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Die Dramatische Spielgemeinschaft 05  
ist eine Theatergruppe. 

Sie hat ihren Schwerpunkt auf experimentell angelegte und  
auf Theaterformen ausgerichtete Projekte.  

In ihr arbeiten Künstler, die ein auseinandersetzungsfreudiges  
Publikum ab dem jugendlichen Alter ansprechen möchten:  

Politisch, sozialkritisch, risikoreich.  
Inhaltlich arbeitet die DS05 an thematisch fokussierten  

Eigenerarbeitungen sowie an der Umsetzung zeitgenössischer Literatur. 
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Einleitung  

Alltagsgeschichten aus fünf Jahrzehnten: Fotos, Musik, 
Erinnerungen; Lebensziele, und was aus ihnen wurde. Festgehalten 
in Interviews der um die 1920 geborenen Generation, dargestellt 
von Schauspielern der um die 1970 geborenen Generation, begegnen 
sie uns an jedem dieser Abende neu. Elf Seniorinnen und Senioren 
haben uns Gelegenheit gegeben. Seit Januar 2006 haben wir uns auf 
den Weg gemacht, Geschichten erzählen zu lassen, die sich durch 
drei Gesellschaftssysteme ziehen und doch scheinbar ewig gültige 
Erfahrungen bereit halten.  

Die Chancen vergehen, sich aus erster Hand mit Erlebnissen des 
nationalsozialistischen Unrechtssystems vertraut zu machen. Auch 
die Veränderungen, die der Zusammenbruch der DDR mit sich 
brachte, bleiben weiter Spekulation, wenn man nicht beginnt, die 
Geschichten des Alltagslebens in der DDR aufzuarbeiten. Die 
Städte haben seitdem enorme Wandlungen erfahren.  

Aber wie lebte es sich hier in den 30er bis 60er Jahren? Wie 
arbeitete es sich in den Großbetrieben, wie gestaltete sich die 
Freizeit, was waren die Themen, Probleme, Höhepunkte, die sich 
durch die Stadt zogen?  

Die Schauspieler betreten die Bühne ohne Vorwissen über die von 
ihnen an diesem Abend zu verkörpernde Geschichte. Der Moderator 
sorgt durch Dosierung der Informationen zur Geschichte, dem 
Verlegen des Fokus zwischen den Schauspielern, dem Einsatz von 
Fotos, Erinnerungsstücken und Musik, durch Nachfragen und 
verschiedene Aufgabenstellungen an die Darsteller für Struktur 
und Rhythmus des Abends.  

Mit den Schauspielern als Repräsentanten der Heute-Generation, 
entsteht so ein Bild über Gemeinsamkeiten und Differenzen zweier 
Zeiträume; eine Zeitreise im Reagenzglas. Probieren, scheitern, 
neu ansetzen - Wege wie im Leben: Rennstrecken, Irrgänge, 
Scheidewege; eine unablässige Reibungsfläche zwischen damals und 
heute.   
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Wir brauchen Geschichten 
Wer die Gegenwart verstehen und mitgestalten will, muss die 
Vergangenheit kennen. Geschichten in Form von Märchen, Mythen, 
Anekdoten und Zeitzeugenberichten begleiten uns von Kindheit an 
und über Generationen hinweg. Sie sind dazu da, das 
Unerklärliche, Irrationale und die Komplexität des Lebens in eine 
verständliche Einfachheit von Ursache und Folgen zu bannen. 

Der Austausch so genannter Erfahrungsgeschichten dient neben der 
Dokumentation persönlicher und kollektiver Erfahrungen, Gefühle, 
Ahnungen und Vermutungen auch der produktiven Konfrontation 
kontextabhängiger Sichtweisen und Meinungen, der Schaffung neuen 
Wissens und der Nutzung einmal gezogener Lehren in vergleichbaren 
Situationen. Geschichten des Alltags formen im Dialog mit dem 
Gegenüber ein Bild von Vergangenheit und eigener wie gemeinsamer 
Identität.  

Das Lebensumfeld lässt es aber immer weniger zu, diesen 
Überlieferungen Wert beizumessen. Dieses Umfeld verändert auch 
die Geschichten 
selbst, über die wir 
uns eine Vorstellung 
von Welt und Leben 
machen. Die Erzähler, 
auf die wir, die wir 
in der Stadt leben, 
treffen, gehören 
überwiegend der 
gleichen Generation 
an wie wir selbst. 
Ihre Erfahrungswerte 
sind uns als Zuhörer 
vertraut, da wir uns 
direkt eine 
Vorstellung ihrer 
Kontexte machen können, ihre Erlebnisse zielen auf schnellen 
Handlungsbedarf ab. Letztlich bedeutet das den Verlust eines 
Teils unserer kulturellen Identität.  

Diese Problematik wird aktuell auch politisch aufgegriffen. 
Kürzlich kritisierte die Bundesfamilienministerin im gerade 
erschienen Altenbericht ihres Ministeriums: „Den jungen Alten 
werden wir mit einer Reduzierung auf die Themen Rentendebatte und 
Pflege nicht gerecht“. Und der Vorsitzende des Rates der EKD, 
Bischof Wolfgang Huber, meint: „Die Altersbilder in unseren 
Köpfen, die das Alter mit Gebrechlichkeit, Bedürftigkeit, 
Starrheit, Einsamkeit und Defiziten körperlicher und geistiger 
Art in Verbindung bringen, müssen relativiert werden.  
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Diese Praxis diskriminiert die Älteren und überfordert die 
Jungen. Sie schaden dem sozialen Klima und letztlich auch der 
Wirtschaft, da die Ressourcen Kompetenz, reifes Urteil und 
Erfahrungswissen verschwendet werden." 

Wir brauchen nicht auf die Zukunft warten, um Teile dieser These 
bereits heute verwirklicht zu sehen: Altersarmut, 
Altersarbeitslosigkeit und Einsamkeit. denkMALE will dem 
Vergessen entgegenwirken und das Bewusstsein für den Reichtum 
alter Menschen an Lebenserfahrung schärfen. denkMALE ist ein 
Abend, der deren Geschichten in den Theaterraum bringt. 

 

Erzähl uns davon 
Die Vorstellung ist: Alte 
Menschen haben Geschichten. 
Geschichten, die verloren gehen, 
wenn sie nicht kommuniziert 
werden, bevor die älteste 
Generation verstirbt. Sie 
erzählen vom Entscheiden, 
Scheitern und Gewinnen, von 
Liebe, Leid, Arbeit und Genuss. 
Sie tauchen historische 
Ereignisse – wie 
Nationalsozialismus und 
Weltkrieg, Leben in der DDR - in 
ein persönliches Licht. 

Die wenigen verbliebenen 
Zeitzeugen, die am 60. Jahrestag 
der Befreiung des KZ Auschwitz im 
Januar 2005 der Opfer gedachten, 
machen deutlich, das die letzte 
Generation von Menschen in 
unserer Gesellschaft lebt, die 
den zweiten Weltkrieg erlebte. 
Die Chancen vergehen, junge Menschen aus erster Hand mit 
Erlebnissen des nationalsozialistischen Unrechtssystems vertraut 
zu machen, die sie aus keinem Geschichtsbuch erfahren können. 
Auch die Veränderungen, die der Zusammenbruch der DDR mit sich 
brachte, bleiben weiter Spekulation, wenn man nicht beginnt, die 
Geschichten des Alltagslebens in der DDR aufzuarbeiten. Die 
Städte haben seitdem enorme Wandlungen erfahren. Aber wie lebte 
es sich hier in den 30er bis 60er Jahren? Wie arbeitete es sich 
in den Großbetrieben, wie gestaltete sich die Freizeit, was waren 
die Themen, Probleme, Höhepunkte, die sich durch die Stadt zogen? 
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Die Erzähler leben zum Teil Jahrzehnte an ihrem Wohnort, kennen 
seine Entwicklung, haben selbst zu ihr beigetragen. 

Ihre Beschreibungen wollen wir suchen. Durch sie, in denen 
Erlebnisse, Erfahrungen, Prinzipien und unausgesprochene aber 
äußerst wirksame Spielregeln verborgen sind, wird der Unterschied 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit oder zwischen Eigen- und 
Fremdwahrnehmung einer Person sichtbar und somit für 
Interventionen zugänglich. So kann Vergangenheit „von unten“ 
unabhängig von Expertenwissen und normierten Quellen neu 
interpretiert werden. denkMALE leistet diese Arbeit am 
kollektiven Gedächtnis über die Ästhetik des Theaters. 

 

Agenda 

Oktober 2006  
Zwei Vorstellungen schließen die 
Aufführungsreihe im LOFFT in 
Leipzig ab. Das Gastspiel im 
Berliner Theaterdiscounter wird 
von uns trotz bereits geführter 
Interviews aufgrund des 
ungenügenden finanziellen 
Angebotes schweren Herzens 
abgesagt. 

Mai 2006  
Die Premiere wird unter 
Anwesenheit des Seniorengastes 
gefeiert. Wir sind selbst 
gespannt auf den Verlauf des 
Abends, den wir aufgrund des 
Improvisationscharakters so nicht 
haben genauestens proben können. 
Die Reaktionen sind konstruktiv, 
zeigen die große Verantwortung 
des Zuschauers selbst gegenüber dem, was an dem Abend geschieht. 
An jedem folgenden Abend erleben wir aber spontane 
Weiterführungen im Foyer des LOFFT – die Protagonisten, ihre 
Familien und Freunde stehen umringt und geben weiter Auskunft.  

April 2006  
Die Proben beginnen. Wir experimentieren mit verschiedenen 
Modulen des Improvisationstheaters, des Zeitungstheaters und des 
„Unsichtbaren Theaters“ und schaffen unsere Aufführungswerkzeuge. 
Aus vielen Stunden Filmmaterial entstehen parallel halbstündige 
Porträts. 
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März 2006  
Elf Protagonisten haben wir ausgewählt, sie haben uns zu sich 
nach Hause eingeladen und uns in über 40 Stunden an ihrem Leben 
Anteil nehmen lassen. Beeindruckende Begegnungen, viel Humor, 
Politische Reflektionen über mehrere Systeme, vielschichtige 
Karrieren haben uns beschäftigt. Die Geschichten werden von nun 
an zu viert gesichtet und protokolliert. Das denkMALE Team ist 
gewachsen. 

Januar 2006  
Unserem Aufruf in der Leipziger Volkszeitung an die Generation 
70+ aus dem Leipziger Raum, uns aus ihrem Leben zu erzählen, sind 
zahlreiche Senioren gefolgt, so dass der erste Teil des Projektes 
beginnen kann. Die Interessierten kommen aus Leipzig, 
Markranstädt, Grimma und Seehausen.  

November 2005  
Das Projekt wird unter dreißig Bewerbern vom Beirat des LOFFT 
Leipzig für die Spielzeit 2006 ausgewählt. 

August 2005  
Die Konzeption für denkMALE entsteht. Anträge werden gestellt, 
Sponsoren und Partner in Seniorenverbänden gesucht. 
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Probenzeit  
13. April 2006 - 03. Mai 2006 

Spielort  
LOFFT. Leipzig 
Lindenauer Markt 21 
04177 Leipzig 
www.lofft.de  

Pressetext  
Einzigartige Oral History und theatrale Erkundung - mit 
Berichten, Fotos, Musik. 
Wie lebte es sich in den 20er Jahren, wie in den 60ern? Wie sah 
Leipzig damals aus? Welche Träume wurden von Erfolg gekrönt, 
welche scheiterten? 
denkMALE hat sich auf die Suche gemacht, verborgenes, 
geheimnisvolles, und alltägliches aufzustöbern und in Form eines 
einmaligen Abends zugänglich zu machen. 
Schauspieler erobern sich im Spannungsfeld zwischen dem 
Videointerview eines Protagonisten der Generation 80plus und 
eigenen Assoziationen das Lebensgefühl unserer Urgroßeltern. 
Jeden Abend begeben sich die Darsteller ohne Vorwissen in eine 
Zeitmaschine, ein Moderator versorgt sie sukzessive mit 
Lebenslaufinformationen des ausgewählten Zeitzeugen; Schauspiel 
wechselt mit Einblendungen aus dem Interview. 
Nach und nach erwächst somit für die Zuschauer eine Collage um 
den Charakter der vorgestellten Person. 
Ein irritierender Ritt mit wechselnden Perspektiven durch 
Lebenskrisen, Erinnerungen und Historie, über die unter 
www.ds05.de  Vorabinfos abgerufen werden können. 
Jede Aufführung ein neuer Interviewgeber und ein neuer Bogen über 
drei Generationen. 
denkMALE – Lebensgeschichten zwischen Improvisation und 
Authentizität. 

06. Mai 2006  Herr Reinhold 
07. Mai 2006  Frau Borck 
08. Juni 2006  Frau Reinhold 
10. Juni 2006  Frau Zeumer 
21. September 2006  Frau Henze 
22. September 2006  Herr Möhle 
26. Oktober 2006  Frau Nitzsche 
28. Oktober 2006  Herr Schönwälder 

Weitere Premieren  Protagonist 

Erste Premiere  Protagonist 
04. Mai 2006  Herr Becker 
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Team denkMALE 

SCHAUSPIEL 

Verena Noll  
geboren 1971 in Wien. Nach dem Abitur Schauspiel-
ausbildung am dortigen Konservatorium. Erstes 
Engagement in Annaberg-Buchholz. Weitere Stationen: 
Salzburg, Darmstadt, Wiesbaden, Stuttgart. Lebt in 
Leipzig und spielt bei der Inselbühne und der 
Theaterturbine. 

Heike Ronniger  
geboren 1966 in Merseburg. Schauspielausbildung in 
Leipzig, Diplom 1992, anschließend vier Jahre fest 
am Schauspiel Leipzig. Seit 1996 unter anderem in 
Meiningen, Jena, Erfurt, Bremen und Dresden zu 
sehen, in Leipzig auch in Produktionen von Volker 
Insel, in Halle bei der Theatrale. 

Jörg Dathe  
geboren 1964 in Pirna. Studium an der Theaterhoch-
schule ,Hans Otto’  in Leipzig. 1989 Abschluss als 
Diplomschauspieler. Engagements in Gera, Magdeburg 
und Leipzig. Seit 2002 freiberuflich als Regisseur, 
Autor, Dozent und Schauspieler tätig. 

Helge van Hove  
aufgewachsen in Emden an der Nordsee.1997 bis 2000 
Ausbildung an der Schule für Schauspiel in Hamburg. 
Dort bis 2001 freier Schauspieler u.a. am Schau-
spielhaus Hamburg und Hamburger Kammerspiele, Hör-
spielproduktionen. Von 2002 bis 2004 an der Neuen 
Bühne Senftenberg engagiert. Seit Sommer 2004 als 
freier Schauspieler in Leipzig, u.a. Theater-
turbine, Theater Pack. 

Uta Pilling (Gesang/Akkordeon) 
geboren am 1.11.1948 im Ostharz. Mutter von fünf 
Kindern. Malt und schreibt seit 1969. Eine Aus-
stellung 1975 in der Corpus Christikirche Berlin. 
Seit 1990 jährlich Ausstellungen in ganz Deutsch-
land. Seit 1990 Zusammenarbeit mit Jens-Paul 
Wollenberg (Chansonsänger). Juli 2000 in Lübeck 
erster öffentlicher Auftritt mit Texten, Frottagen 
und Musik auf dem Markt der Träume und Visionen. 

MEHR ÜBER DIE SENIOREN-PROTAGONISTEN  
AUF UNSERER WEBSITE 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

REGIE/ MODERATION 

Armin Zarbock 
geboren 1964 in Berlin, ausgebildet in Berlin und 
München; lebt in Berlin und Leipzig als Regisseur, 
Schauspieler und Theaterpädagoge. Mitarbeit in über 
sechzig Theaterprojekten in Brandenburg/Havel, 
Düsseldorf, Leipzig, Nordhausen und auf Rügen. In 
Berlin u. a. am Berliner Ensemble, Volksbühne, 
Prater, Theater am Halleschen Ufer, Tacheles und 
zahlreichen Off-Bühnen. Außerdem Film-, und 
Fernsehproduktionen. 

BÜHNEN-FOTOPORTRAITS 

Detlev Endruhn 
stammt aus Calau, kam 1987 nach Leipzig. Arbeitet seit 1994 als 
freier Fotograf, u.a. für LVZ, MB, IG POP. 

KOSTÜME 

Eve Weigt 
Studium der Theater- und Kulturwissenschaft an der UNI Leipzig. 
Kostümbildnerin für Theater und Film: Zittau, Leipzig. Mitarbeit 
u.a. bei Leander Hausmanns „NVA“, dem Kinofilm „Bibbi Blocksberg“ 
sowie verschiedenen Kurz- und Werbefilmen. 

DRAMATURGIE 

Sandra Bringer 
studierte Theaterwissenschaft und Journalistik in Leipzig. Seit 
1999 regelmäßig am Lofft, zuletzt als Dramaturgin und 
Regieassistentin für die Studiobühne und :kapustnik:. Hospitanzen 
in Chemnitz und Hannover. 2004 Regieassistentin bei Annette 
Pullen am Schauspielhannover, ab 2006/07 an der WLB  Esslingen. 

ASSISTENTEN 

Markus Wagner (Regie) 
Studierte Theaterwissenschaft in Mainz und Leipzig. War 
unermüdlich im Einsatz für Proben, Schnitt und Requisite. 
Demnächst eigene Theaterarbeiten und Weiterbildung im Bereich 
Theaterpädagogik. 

Bettina Just (Dramaturgie) 
Studiert Geschichte und Theaterwissenschaft in Leipzig. Stammt 
aus Dresden und war uns unentbehrliche Quelle für historische 
Recherchen und Operettenhits. 
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PRODUKTION 

Kay-Uwe Kromeier 
Geboren 1979 in Jena. Studierte Kulturwissenschaft und 
Theaterwissenschaft in Leipzig und Bologna. Nach mehreren 
Produktionsleitungen für die Studiobühne Leipzig Ausweitung der 
Tätigkeit in die Felder Museum und Galerie.  

Bettina Auge 
Geboren 1980, lebt als Produktionsleiterin und Pressereferentin 
in Leipzig 07/2002-06/2003  Pressereferentin im Theaterhaus 
Leipzig LOFFT.  Seit 10/1999 Freiberuflerin im Bereich Presse, 
Produktionsleitung und Regieassistenz  Seit 10/2004 
Magisterstudium der Kulturwissenschaft und der Kunstgeschichte. 

 

Die Durchführung von denkMALE wurde gefördert durch 

 

 

Fonds Darstellende Künste Bonn  

 

 

 

Kulturamt der Stadt Leipzig 

 

 

Sparkasse Leipzig  

 

Mit Unterstützung von   

 

LE Vision Film- und TVproduktion Leipzig 

 

 

kunststück Bilder- u Rahmenhandlung Leipzig 

 

 

In Koproduktion mit dem Leipzig 

 

Die Dramatische Spielgemeinschaft 05 bildet für denkMALE eine 
Arbeitsgruppe des Poetischen Theater e.V. Leipzig  
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Rezensionen 
Marten Hahn 
Radio mephisto Leipzig, Magazin Faustschlag  
05. Mai 2006 

Wenn Oma und Opa beginnen zu erzählen, seufzen die Enkel und 
hören oft nicht weiter zu. Dabei haben alte Mensch oft viel 
interessantes zu erzählen. Das ist auch der Gedanke hinter einem 
Projekt namens Denkmale, das gestern Abend im Lofft seine 
Premiere hatte. Hier werden alte Geschichten mit 
Improvisationstheater verknüpft. Marten Hahn hat sich Denkmale 
für uns angeschaut. 

"Ja und hier sehen wir einen original Schlagstock der Polizei von 
1923 und wie wir gehört haben, haben die ja geklaut wie die 
Raben. Und so war es auch an diesem Frühlingsmorgen, es war ein 
Freitag. Ein Schutzpolizist machte eine Runde und passte einen 
Moment nicht auf und Herr Becker war zur Stelle und hat sich 
diesen Schlagstock ergattert und er war eine Woche lang der Held 
der ganzen Schule." 

Herr Becker ist der Hauptdarsteller des Abends, ohne einmal die 
Bühne zu betreten. Von einer großen Leinwand herab erzählt er dem 
Zuschauer aus seinem Leben. Das ist authentisch und wahr. Was 
jedoch auf der Bühne passiert ist frei erfunden und improvisiert. 
So auch die Schlagstock-Anekdote. 

Nach einer Idee und unter der Regie von Armin Zarbock entstand 
Denkmale, eine Symbiose aus Dokumentation und Schauspiel. Pro 
Abend kommt einer von zehn Senioren in einem Filminterview zu 
Wort. Vier Alter-Egos auf der Bühne nutzen die eingespielten 
Ausschnitte der Interviews und spinnen die Gedanken weiter. 
Teilweise auf eigenen Zwischenruf, teilweise nach Szenenanweisung 
des Regisseurs Zarbock. Dieser weiß, wie es zu der Idee gekommen 
ist: 

"Meine Grundidee war: wo gibt es noch Geschichten. Weil ja so 
viele Menschen nach Stoffen, nach Drehbüchern, nach 
Theaterstücken suchen und dann war nahe liegend, aber ich bin 
nicht gleich darauf gekommen, sondern erst nach ein paar Jahren, 
ältere Generationen zu befragen. Weil die haben die Geschichten. 
Und das ist die letzte Generation die wir befragt haben, die den 
Krieg noch erlebt hat als Soldat, also in einem Alter wo es ihnen 
so wirklich bewusst war. Deshalb ist da auch so eine gewisse 
Zeitnot da. Dann in zehn Jahren gibt's die alle nicht mehr. Wenn 
ich das hier mal so sagen darf. Ich hoffe dass es sie noch gibt, 
aber wir sind ja alle endlich." 
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Vergangenheit und Gegenwart beeinflussen sich in Denkmale 
gegenseitig. Die Schauspieler reagieren in einem Wechselspiel aus 
Film, Fotos und vermeintlichen persönlichen Gegenständen des 
Protagonisten auf der Leinwand. Eingestreut werden historische 
Eckdaten, Poesie und Akkordeonmusik mit Gesang. Das alles 
geschieht ohne Vorwissen der Schauspieler und ohne Absprache 
untereinander. Natürlich kann es da auch zum Blackout kommen. Wie 
man als Schauspieler mit diesem Problem fertig wird erzählt Jörg 
Dathe, einer der vier Herrn Beckers an diesem Abend: 

"Man muss dann lernen mit diesem Punkt des Scheiterns umzugehen. 
Man muss dann eine Methode finden wie man über diese Stelle 
hinweg kommt. Es ist verrückt, je mehr Angst man hat zu 
scheitern, desto schwieriger wird es. Aber manchmal löst sich der 
Knoten auch und dann kommt man da… auf ne ganz erstaunliche Weise 
speist dann plötzlich das Unterbewusstsein ein Idee aus und die 
hilft einem dann weiter, meistens." 

Am Abend des Herrn Becker scheint es zu helfen. Das Spiel 
variiert fließend zwischen Ernst und Komik. Der Interviewte ist 
ein fesselnder Erzähler und berichtet mit großer Gestik von 
Kriegserlebnissen und gibt witzige Alltagsanekdoten zum besten. 
Die Schauspieler greifen das auf. Mal diskutieren sie über das 
Dritte Reich und streiten sich über vergangene historische 
Ereignisse die Herr Becker anspricht. Mal reisen sie in die DDR-
Zeit und mimen Familie Beckers erste Begegnung mit dem Meer. Das 
alles lebt von der Fähigkeit der vier Schauspieler sich 
Situationen sofort zu erschließen. Je nach Thema geben sie sich 
nachdenklich oder komödiantisch. 

So entsteht ein kurzweiliger Theaterabend. Selbst wer Geschichten 
von früher für langweilig hält, wird sich von Denkmale 
unterhalten fühlen. Was genau das Publikum erwartet ist schwer zu 
sagen. Jede Vorstellung ist einzigartig. Selbst die Schauspieler 
wissen nicht was auf sie zukommt. Es ist jedoch sicher: 
Langeweile hat keinen Platz. 

Morgen findet im Lofft die nächste Vorstellung statt. Dann wird 
ein anderes Leben auf der Leinwand erzählt und fordert das 
Improvisationstalent der Schauspieler. 

 

 

 

 

 



 

 
Seite 14 

www.ds05.de                             Theaterprojekt 2006: denkMALE 
Lebensgeschichten zwischen Authentizität und Improvisation  

Stefanie Möller 
Leipziger Volkszeitung, Ressort Szene Leipzig 
06. Mai 2006 

Die Tür zur Geschichte liegt nebenan 
Viel Applaus für eine bewegende, authentische, originelle 
„Denkmale"-Premiere im Lofft 

Hinterher werden Heinz Becker und seine Frau Elfriede vom 
Publikum umringt. Welches ihre schönste Zeit gewesen sei, ob der 
gelernte Kunstlehrer jetzt im Heim immer noch male, ob er 
wirklich nicht in der SED war. Heinz Becker, geboren 1926 in 
Lößnig, stützt sich auf seinen Stock und kommt richtig in Fahrt. 
Denn längst nicht alles, was ihm wichtig war, wurde thematisiert 
in diesem ersten Teil der Reihe „Denkmale", die die Dramatische 
Spielgemeinschaft 05 bis zum Herbst im Lofft umsetzt. 

Regisseur Armin Zarbock hat die Videomitschnitte seines langen 
Interviews mit Becker mit Bedacht ausgewählt. Denn das Stück, 
jedesmal steht eine andere Person im Alter zwischen 70 und 90 
Jahren im Zentrum, soll persönliche mit politischer Geschichte 
konfrontieren, ohne die jeweiligen Leben zu denunzieren. Ziel ist 
es, in einem Theaterlabor mit jungen Schauspielern das „Material 
zu sichern", das die Generation 80plus uns noch vermitteln kann 
und sich damit sowohl an Biographie als auch an Geschichte 
anzunähern. 

Das Theaterexperiment aus Authentizität und Improvisation 
benötigt wenig Ausstattung. An den Seiten vor der großen Leinwand 
sitzen sich die Schauspieler Verena Noll, Heike Ronniger, Jörg 
Dathe und Helge van Hove in Paaren gegenüber. Sie erfahren erst 
jetzt, mit wessen Vita sie es zu tun bekommen und reagieren 
spontan auf die Anweisungen und Fragen des Moderators Zarbock. 
Vor ihnen stehen zwei fiktive Umzugskisten mit 
Erinnerungsstücken, zu denen sie Geschichten erfinden, daneben 
zwei Zettelhaufen, aus denen sie gesellschaftliche Ereignisse 
vortragen. Zarbock lässt sie in wechselnden Rollen private 
Fotografien beschreiben, interpretierend nachspielen und so die 
Darsteller und das Publikum allmählich das mögliche Leben der 
fremden Person entschlüsseln: die komplizierte Familie, die Armut 
in den 20ern, der Aufstieg in den 30ern, der Krieg, die 
Verwundung, die Heirat, der Beruf, der erste Urlaub. Dazu singt 
Uta Pilling mit ihrer feinen Stimme harte Lieder über die 
„deutsche Lebensart". 

Immer wieder befragen sich die Darsteller gegenseitig nach Herrn 
Beckers Meinung und finden behutsam Antworten, etwa wie es sich 
anfühlt, wenn die jüdischen Nachbarn verschwinden oder ob es mit 
seiner Frau Liebe auf den ersten Blick war. Auch geraten sie 
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untereinander in Disput über den Arbeitsdienst unter Hitler oder 
die Stipendien in der DDR. Und sie sorgen für Heiterkeit mit 
ihren Binsenwahrheiten. „Was viele nicht wissen, dass zu dieser 
Zeit das Pornoheft in Mode kam." Stark ist die zwei intensiven 
Versionen gespielte Abnahme des Kopfverbandes im Lazarett. 

Tiefe Verbeugung, Tränen seitens der Schauspieler und 
anhaltender, starker Applaus, als sich Heinz Becker und seine 
Frau Elfriede leibhaftig im Publikum erheben. Man reicht ihnen 
Blumen, sie stehen lange und nehmen gerührt, ein wenig stolz und 
beinah beschämt die Anerkennung des vollen Saales entgegen. 
Dieser assoziative Abend gibt differenziertere Zeitenbilder als 
Geschichtsunterricht und einen emphatischen Zugang zur (auch 
widersprüchlichen) Haltung einer Person in ihrer Zeit. 
Fortsetzung folgt, im Lofft bis zum Oktober, im Park, auf der 
Straße, hinter der Tür nebenan eigentlich täglich - noch. 
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Henner Kotte 
Stadtmagazin Blitz! Leipzig, Ressort Kurz und gut  
15. Juni 2006 

Realität und Improvisation 
Künstler haben es immer wieder gesagt: Die besten Geschichten 
schreibt das Leben höchstselbst. Warum nicht über dieses 
erzählen? 

Armin Zarbock hatte Idee und Konzept und interviewte Leipziger 
der Generation 80 plus. Die berichten via Video von dem, was wir 
so nie kennenlernen werden, Hitler und Krieg, Aufbaujahre, 
Kinderglück, Scheidung, neue Liebe, Lebensmittelmarken, Hol Fix, 
Haus der Heiteren Muse, Abriss, Neubau, Jugendweihe, Hiddensee, 
Sudetenland, Brautvater, König WU und Egon Krenz, Wende, 
Orientierung, Tiefensee, Aldi, Lidl, Puppenstube, Hier und Heute 
und von all den kleinen Dingen, die ihr Leben ausgemacht haben. 
Das ist das Dasein ungefiltert, das ist Dok-Film, jedoch noch 
kein Theater. Richtig.  

Theater wird es durch Akteure. Die sitzen im Raum und sehen das 
Leipziger Leben und machen sich ihre Gedanken dazu. Was heißt, 
sie improvisieren, mal mit Fotos, mal mit Zeugs vom Boden, sind 
Stichwortgeber oder Fragensteller. Sie versetzen sich in Gefühl 
und Lebenslage der Interviewten und eignen sich so deren Leben 
an. Wir Zuschauer haben Biografien gemixt und selber Gedanken 
dazu. Das ist ungewohnt, hat eigene Art, ist so spannend 
überraschend, wie das Leben eben ist.  

Armin Zarbock hat den Abend im Griff und managt Film und 
Assoziationen. Uta Pilling singt passende Weisen begleitet vom 
Akkordeon. Verena Noll, Heike Ronniger, Jörg Dathe und Helge van 
Hove sind die Biografen, sie spielen der anderen Leben und geben 
das ihre dazu. Zum Lachen, Heulen, Weiterdenken. Manchmal zu 
kurz, manchmal sehr treffend, manchmal mit ihrem Kopf ganz 
woanders. Da finden wir uns wieder. So ergeht's uns auch. 
Eindeutig aber: Es gibt an jedem Abend nur einen Star: Jene 
Männer und Frauen, die uns erzählen. Und wie sie es tun! Ja, in 
diesen Leben sind wir drin, und der Abend ist nah dran. Das 
Experiment ist gelungen.  

Leider, die Abende lassen sich nicht wiederholen, diese 
Lebenskunst bleibt einmalig. Wir hätten's gern mehr und bald 
wieder. Vielleicht, liebes Team, könntet ihr's wagen. Denn wenn 
man im fremden Leben so drin ist, lässt's sich doch noch viel, 
viel besser, spannender, überraschender erzählen. Der 
Assoziationen kein Ende und wirklich wie's Leben. 
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Bühnen-Fotoportraits (Detlev Endruhn) 
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Szenenfotos (Sandra Bringer, Armin Zarbock) 
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Texte des Buches von Veit Pätzug  

Schwarzer Hals Gelbe Zähne  
Ein theatrales Symposium zum Thema “Aggressionsverhalten unter 

Männern im zeugungsfähigen Alte r anhand von Fallbeispielen aus 

Verhaltensweisen gewaltbereiter Fußballfans in deren natürlicher Umgebung“ 
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Konzept  

Mit Texten aus den Büchern „Schwarzer Hals Gelbe Zähne – Fans von Dynamo 

Dresden“ von Veit Pätzug und „Von Athe n nach Althen – Die Fanszene von Lok 

Leipzig“ von Thomas Franke und Veit Pätzug 

Schwarzer Hals Gelbe Zähne  
Ein theatrales Symposium zum Thema “Aggressionsverhalten unter Männern im 

zeugungsfähigen Alter anhand von Fa llbeispielen aus Verhaltensweisen 

gewaltbereiter Fußballfans in deren natürlicher Umgebung“ 

Eine Gruppe von Gewaltexperten verfällt bei einem Erfahrungsaustausch 

eruptiv und unentrinnbar ihrem eigenen Thema.  

Im Laufe von Jahrtausenden hat der Mensch sich über die Wildnis erhoben und sich 

in Gemeinschaften weiterentwickelt. Er hat mit Normen, Werten und Gesetzen sein 

Zusammenleben geregelt und das geschaffen, was wir Gesellschaftsordnung oder 

gar Demokratie nennen.  

Doch haben wir uns vor dem Hintergrund täglich misshandelnder, raubender, 

prügelnder, vergewaltigender Männer tatsäc hlich evolutioniert? Es zeigt sich, wie 

prekär und fragil das gesellschaftliche Ko nstrukt ist, das unser Zusammenleben vor 

dem Rückfall in die Archaik schützt.  

Ein Personenkreis streicht den Ausbruch barbarischer Aggressivität besonders 

prägnant hervor: Die anarchischen Feldzü ge und Schlachten von Fußballfans. Im 

Stadion oder spätestens danach auf dem Acker vor der Stadt kann der Krieg 

ausgelebt werden, der der männlichen Natu r in den genetischen Code geschrieben 

zu sein scheint.  

Diese Akteure des blanken Entsetzens kommen in dem Buch „Schwarzer Hals Gelbe 

Zähne“ zu Wort. Sie berichten dem Autor und Interviewer Veit Pätzug von ihren 

brutalen Feldzügen, verdeutlichen ihre Philosophien und Sichtweisen und 

veranschaulichen, mit welch schonungsloser Härte sie ihrem Drang, Macht und 

Gewalttätigkeit auszuüben, nachgehen.  

Um diese Berichte entspinnt sich die Bühnensituation, welche erzählt und mit 

wissenschaftlichen Textauszügen angereichert wird: 

Eine Gruppe von Konfliktforschern und Sozialwissenschaftler n kommt auf einem 

Symposium zusammen, um in Referaten, Präsentationen und Diskussionen ihre 

Erfahrungen auszutauschen. Exemplarisch verwenden sie dazu Veranschaulichungen 

aus den Handlungsweisen gewaltsuchender Fußballanhänger.  

Im Laufe der Tagung geraten die Theo rie-Fachmänner immer tiefer in eine 

Verwirrung aus wissenschaftlichen Kompet enzkämpfen, unterdrückten Gefühlen und 

äußeren Pseudobedrohungen, aus deren Eskalation es kein Entkommen gibt… 

Neben der Inszenierung fordert die Aufführung mit der ungewöhnlichen Verquickung 

authentischer, wissenschaftlicher und fiktiver Texte heraus, welche in der 

Aufforderung mündet, in Zeiten akuter Ge walt diese nicht zu verdrängen und zu 
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stigmatisieren, sondern sie stärker als Teil eines nicht unterdrückbaren 

Urverhaltensmusters anzunehmen und vorh errschende politisch legitimierte und 

kontrollierte „Gewaltzonen“ zu problematisieren und zu hinterfragen. 

Und schließlich: etwas zu erfahren über un s selbst, über unsere Zeit und über eine 

Aggressivität, die wir gerne aufgeführt, üb eraus ungern aber aus- und durchgeführt 

erleben möchten… - oder?  

Hintergrund 

Was macht die spezifische Aggressivität von Hooligans aus, was verbindet, was 

unterscheidet sie von anderen Formen der Gewalt, die unsere Zeit prägen, wie den 

Amokläufer, den Terroristen, den Neonazi,  den Mobber, den prügelnden Ehemann?  

Natur-Droge 

In der Grundannahme des Naturrechts, des Faustrechts, erscheint Gewalt als 

anthropologische Konstante. Sie liegt in unserer Natur, ist an sich nicht kritisierbar, 

nur die Zwecke der Gewalt sind es. In dieser Lesart sind Hooligans Erlebnissüchtige, 

die den Zweck dieser natürlichen Anlage verkehren, indem sie diese angeborene 

Codierung wie eine Droge missbrauchen.  

So ist unter ihnen auch die Mittel- und Oberschicht zu finden: Ärzte, Juristen, 

Kaufleute, Ingenieure und fast immer Fa milienväter. Biedere Deutsche, die während 

der Woche hart arbeiten und am Wochenende am Fußballplatz die Sau raus lassen. 

Zuschlagen, der ultimative Kick für brave Bürger. Das Landeskriminalamt Düsseldorf 

schätzt die Zahl der gewaltbereiten deutschen Fans auf 4000 bis 

6000.Selbstverständlich, jedoch in deutlicher Minderheit, sind darunter auch 

Jugendliche, die für rechtsradika le Tendenzen empfänglich sind. 

Politische Philosophie 

Rechtmäßig, aber nicht unbedingt gerecht, ist Gewalt immer dann, wenn ihrem 

Zweck eine historische Anerkennung zugrunde  liegt. Historisch anerkannte Gewalt 

bildet in einer sozialen Ordnung ein Monopol (Gerichte, Verwaltung, Polizei). 

Gewaltquellen (z.B. individuelle Aggressionspotentiale) werden entweder dem 

Monopol dienstbar gemacht oder verboten. Das bloße Vorhandensein unabhängiger 

Gewalt (z.B. Notwehr, unbändiges Feiern, „e rlebnisorientierte Fußb allfans“) stellt für 

das Monopol bereits eine Bedrohung dar.  

Eine soziale Ordnung, in der monopolisierte Gewalt als integraler Bestandteil 

herrscht, produziert viel erlei Opfer und Beschneidung unserer menschlichen 

Entfaltungsmöglichkeiten und Lebensqualität. Walter Benjamin entfaltet in seinem 

berühmten Aufsatz „Kritik der Gewalt“ einen anarchistischen Traum von den 

Möglichkeiten eines besseren menschlichen Zusammenlebens, das ohne diese 

Beschneidungen durch das Recht-und-Gewalt-Monopol auskommt. Diese utopische 

Möglichkeit sieht er in einer Durchbrechung des Zusammenhangs zwischen Mittel 

und Zweck, im „reine n Mittel ohne Zweck“. 
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Hools als Zerrspiegel der Wettbewerbs- und Leistungsgesellschaft 

Erkennt man Gewalt historisch als integr ales Element einer sozialen Ordnung, das 

die Zwecke des Zusammenlebens erst setzt und gesetzt hat, dann erscheinen 

Randale-Treibende als struktureller Gegenp art zur Polizei, als System-Feinde bzw. -

Opfer.  

Das staatliche Gewaltmonopol hat sich den Sport als soziale Zwecksetzung dienstbar 

gemacht, wie in Jelineks „Sportstück“ deutli ch wird. Es hat ihn auf Leistung, Disziplin 

und Wettkampf gepolt. Die „Kultur“ der Hool igans reflektiert diese Allianz von Sport 

und Polizei in einen befremdenden Zerrspiegel: Leistung, Teamgeist, binäre Freund-

Feind-Schemata, unbedingter Zusammenhalt  gegenüber einem Gegner… – Aspekte, 

die im gesellschaftstragenden Sport wesentlich sind, erscheinen im Spiegel der 

Hooligan-Kultur als angsteinfl ößende Fratze: Männerkult, kollektiver Hass, totalitäre 

Bandenstrukturen. Zur Fratze wird der Sport als Krieg dort, wo er nicht mehr dem 

gesellschaftlichen Gewaltmonopol dienstba r gemacht werden kann und nicht davon 

profitiert.  

Der englische So ziologe Dunning hat bereits 1983 darauf hingewiesen, dass mit 

länger anhaltender Arbeitslosigkeit und der sich damit verbindenden "neuen Armut" 

in den von diesen Problemen besonders betr offenen sozialen Schichten sich wieder 

stärker Formen segmentärer Bindung herausbilden, in denen Normen der 

Mannhaftigkeit, der Männlichkei t und der Gewalt üblich sind, wie wir sie eigentlich 

nur aus früheren Phasen des Zi vilisationsprozesses kennen. 

Utopie der reinen Gewalt  

„Gewitter im Kopf“ nennt Clemens Meyer diesen Zustand in seinem Werk „Als wir 

Träumten“, das sich um eine Gruppe  energiegeladener, gewaltbereiter 

Heranwachsender in einer als perspektivlos erlebten sozialen Wi rklichkeit dreht. Das 

Verhältnis von Mittel und Zweck wird aufg ebrochen. Handlungen können nicht mehr 

von Gesetzen abgeleitet werden. Entscheidungen werden spontan getroffen. 

Unter dem utopischen Aspekt des „reinen Mi ttels ohne Zweck“ erscheint die Gewalt 

radikaler Ultras als Entgrenzung und gemeinschaftlicher festlicher 

Ausnahmezustand. Zivilisationsgeschichtlich ist diese Art Gewalt eine „Reinform“, die 

nicht als Fortsetzung zivilisiert-argumentativer Politik mit anderen Mitteln zu 

verstehen ist, sondern als absolute Ve rneinung jeder Argumentation und als 

Entgrenzung und Herausforderung der Re geln vernünftigen Zusammenlebens als 

Solchem. Der Einruch in die Zivilisation geschieht in einer verblüffenden Purheit. 

Dabei wird die Ablehnung gegenüber sozial er Werte nicht als amoklaufendes Ich, 

sondern als gemeinschaftliches Wir, als Horde und aggressiver Mob, vollzogen.  
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Hooligans und Melancholie  

Ein Abgrund der Perspektivlosigkeit tut sich  auf, nimmt man als Außenstehender die 

Hingabe der extremen Fußballfans in den Blick. Denn ist das Objekt der Begierde - 

die gefeierte Fußballmannschaft - nicht imme r schon ein verlorenes Objekt? Egal ob 

Sieg oder Niederlage, es hat sozial oder politisch keine Folgen, es birgt keine 

Hoffnungen auf ein besseres Leben, ei ne bessere soziale Ordnung usw.  

Warum dann diese exzessive Hingabe, warum der Krieg? Nach dem „Gewitter im 

Kopf“  hat die Zwecklosigkeit der Gewalt  einen dunklen melancholischen Stich.  

Dramaturgische Aspekte 

Bei der Theaterarbeit soll genutzt werden, was das Medium des Theaters seit je her 

ausmacht: Dass nämlich über Formen der Gewalt nicht nur gesprochen wird - um so 

an der Gewalt wiederum Gewalt zu üben. Vielmehr kann sie im Theater aufgeführt, 

gezeigt, zur Geltung gebracht werden, ohne dass sie in der Tat durchgeführt wird.  

Das Konzept sieht vor, dass die dokumentarische Sprache der Szene konterkariert 

wird durch das Reden von Wissenschaftlern , Psychologen, Philosophen usw.: Eine 

fiktive Podiumsdiskussion über Gewalt, die die Entwicklung des Redegegenstandes 

als Denk-Fest zelebriert, ki ppt mehr und mehr in ein Reden mit der Gewalt, mehr 

und mehr wird der Redegegenstand zum Geschehnis innerhalb der Kommunikation.  

Um in einer multikulturellen Welt das Ideal eines gerechten, demokratischen 

Zusammenlebens weiter verfolgen zu können,  ist es dringend notwendig, auch den 

Stellen des absoluten Scheiterns dieser Ideale ins Auge zu sehen. Die Sprache 

Gewaltsuchender bietet uns dazu die Möglic hkeit. Somit verstehen wir unser Projekt 

als Reflexion auf die Möglichkeiten eines guten Zusammenlebens in einer als 

zerbrechlich und gefährlich erfahrenen sozialen Welt: Wie viel Zivilisation bzw. wie 

viel archaische Aggressivität wollen un d können wir untereinander aushalten?  

Produktionsnotizen 

-  April 2007: Der Fonds Darstellende Künste erteilt eine Förderzusage und setzt 

damit auch ein kulturpolitisches Ze ichen gegen die Nichtförderung des 

Kulturamtes Leipzig, welches seine Chance, nach den Fußball-Krawallen in der 

Stadt einen künstler ischen Diskurs zu führen, nicht wahrgenommen hatte. 

-  März 2007: Die Produktion wird ein Gastspiel in der Theatrale Halle geben. 

-  23. März 2007: Zur 

Buchmesse Leipzig liest Co-

Autor Veit Pätzug aus dem 

Buch „Von Athen nach 

Althen“.                  >>> 

-  März 2007: Im Vorfeld der 

Premiere wird es am 07. 

Mai in der Moritzbastei 

Leipzig eine Lesung geben. 
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-  März 2007: Die Produktion wird zum Festival „OFF 07, Werkstatt Freies Theater 

Sachsen“ ins Societaetstheater nach Dresden eingeladen. 

-  Februar 2007: Die jüngsten Ausschreitun gen in deutschen Fußball-Unterligen 

und die Gewalt-Exzesse mit Todesfällen im italienischen Fußball unterstreichen 

auf traurige Weise die Brisanz des Projektes. 

-  Januar 2007: „ Von Athen nach Althen“ erhält im Kreuzer Leipzig eine 

zweiseitige Besprechnung. Über Veit Pätz ug erscheint ein gr oßes Portrait in 

der Leipziger Volkszeitung, er wird als Experte in Spiegel Online befragt.  

-  Dezember 2006: Der Autor Ve it Pätzug hat nach dem Erfolg seines Buches über 

Dynamo Dresden mit Thomas Franke das Buch „ Von Athen nach Althen“ über 

den Fußballverein LOK Leipzig herausgebracht und damit seine Arbeit 

fortgesetzt, was einerseits den Ortsbezug herstellt, anderseits die Sprengkraft 

im Kontext mit der Feindschaft der Fa ngruppen untereinander verschärft. 

-  Oktober 2006: Die Intention des Regisseurs  speist sich aus mehreren Projekten, 

die seit Anfang der neunziger Jahren realisiert wurden. Zunächst das 

Eigenprojekt „Platzangst“, wo es um rechte Gewalt ging und welches nach 

Aufführungen am Brandenburger Theater von der Coautorin Heike Schober 

später verfilmt wurde. Dann als Schaus pieler und Mitproduzent in August 

Strindbergs „Totentanz“, das erfolgreich im Freien Schauspiel in Berlin lief. 

Schließlich 1 ½ Jahre als Regisseur un d Theaterpädagoge im Kunstprojekt 

aufBruch in der Justizvollzugsanstalt Berlin Tegel, wo er mit Langzeitinhaftierten 

„Einer flog über das Kuckucksnest“ inszenierte. 

-  Oktober 2006: Die DS05 bleibt nach dem Projekt denkMALE ihrem Profil treu, 

ein experimentier- und auseinanders etzungsfreudiges Publikum ab dem 

jugendlichen Alter anzusprechen: politisch, sozialkritisch, risikoreich. Inhaltlich 

behaftet an thematisch fokussierte n Eigenerarbeitungen sowie an der 

Umsetzung zeitgenössischer Literatur. 

Textauszug  

Veit Pätzug, Schwarzer Hals Gelbe Zähne 

… Das war ja früher auch alles ganz anders , da gab's das nicht wie heute, so ein 

vereinbartes Fünfzig-Fünfzig auf der Wiese oder im Wald und so was.  

Damals sind ja meist riesige Massen aufeinander geknallt, das waren nicht nur die 

einzelnen Gruppen oder Organisationen, da waren ja noch immer viele drum herum.  

Und wenn man sich begegnete, dann ist man irgendwie so aneinander 

vorbeigeschrammt. Da hat es eben eher de n Rand zerlegt. Das kann man sich fast 

physikalisch vorstellen. 

Da hat sich eigentlich jeder mit jedem gekloppt. Da war eben der Zehnjährige 

genauso dran wie - was weiß ich - jeder, der eben da stand. 

Außerdem gab's damals noch kein Handy. So abgemachte Sachen, wir treffen uns 

dann und dann am Ort X oder Y, wir sind fünf zig Leute, wie viele seid ihr - auch mal 
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in der Woche -, das gab's nicht. Bei uns hat sich das alles am Spieltag oder auf den 

Zugfahrten abgespielt. 

Ehrenkodex? Also, na ja, es gab schon irgendwie dieses „wer liegt, der liegt“, aber 

das kam auch immer auf die Situation an und du hattest eben auch so ein paar 

Rotzer dabei, die eine Chance sahen, noch mal richtig in einen reinzulatschen. 

Solche kleinen Wichser haste heute aber genauso… 

Es hat dir einfach schlagartig einen neuen Horizont eröffnet. Es war die Befreiung 

von allem:  

was dir immer erzählt wurde und worin du aufgewachsen bist, dass „alles ordentlich 

sein soll“ und „man sich so und so zu benehmen hat“.  

Dort warst du mit ´nem Pack unterwegs!  

Das hat einfach nur gemacht, was es will und das eben völlig anders, als du immer 

erzählt bekommen hast… 

 

 

Heike Ronniger, Klaus-Dieter Bange, Alexander Fabisch, Christoph Wirth. 
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Arbeitsmaterial 

Clemens Meyer, Als wir träumten 

„Ja“, sage ich, „ja“, sagt Pitbull, und wi r geben uns die Hände. Rico reicht uns die 

Flasche, und wir machen sie leer. Pitbul l knallt sie gegen die Hauswand, wo sie 

zerspringt. „Bambule!“, schreit er. Wir lachen. Wir drehen unsere Köpfe, wir blicken 

in den Himmel, wir blicken in die Nacht, wir sind alleine und wir haben keinen 

Schiss. Wir zünden uns eine an, dann laufen wir weiter. 

Ian, englischer Hooligan bei Stoke-City 

Ich bin ein einzelner Mensch in einer großen Gruppe.  

So beeindruckend, so mächtig.  

Von uns besitzt kaum einer einen Penny. 

Eine gemeinsame Sache verbindet uns, wenn wir aufgerufen sind, unsere Macht zu 

demonstrieren.  

Ihr habt  nie ein schöneres Bild gesehen,  die Straße bebt, ein rot-weißes Meer. 

Ihr Unschuldigen, habt bitte keine Angs t, das würde den Schlimmsten von uns 

Vergnügen bereiten. Wir sind anständige Menschen und mit dem Bus fahren wir 

durchs Land.  

Wenn ihr uns von weitem kommen seht, verzieht nicht das Gesicht. 

Wir sind nur Stoke-City und he ute besuchen wir eure Stadt. 

Bill Buford, Geil auf Gewalt 

Ich kenne keine stärkere Erregung. … Was mich anzieht, sind die Momente, wo das 

Bewusstsein aufhört: Momente, in denen es ums Überleben geht, Momente von 

animalischer Intensität. 

Marc Schürmann, Neon Magazin 

Die Schulter des Berliner Hooligan Daniel hängt nur noch an einem Band, seit ein 

Gegner aus einem Zugfenster heraus drau fgetreten hat. … Trotzdem kann er sich 

nicht vorstellen, je das Prügeln aufzugeben. Im Kampf spürt er  keine Schmerzen, es 

ist wie eine Trance. … Wenn er einen Zweimeterriesen niedergeschlagen hat, spürt 

er Glück. 

Poetisches Theater und DS05 

Die Dramatische Spielgemeinschaft 05 ist eine Arbeitsgruppe des Poetischen 

Theaters Leipzig e.V., unter der Künstler verschiedener Gattungen arbeiten, die ein 

experimentier- und auseinandersetzungsfreudiges Publikum ab dem jugendlichen 

Alter mit politischen, sozialkritischen, risikoreichen Themen ansprechen möchten. 

Inhaltlich arbeitet sie im weiteste n Sinne an thematisch fokussierten 

Eigenerarbeitungen sowie an der Umse tzung zeitgenössischer Literatur. 

Das Poetische Theater als Träger zählt zu de n ältesten freien Bühnen Leipzigs. 1999 

feierte es sein 50jähriges Bestehen. Zahlreiche Inszenierungen des alten PT aus den 

70er und 80er Jahren sind dem Leipziger Publikum im Gedächtnis geblieben. Seit 

1993 ist das Poetische Theater ein eingetragener Verein. 
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Regieteam 

Regie Armin Zarbock 

Geboren 1964 in Berlin, ausgebildet in Berlin und München; lebt in Berlin und Leipzig 

als Regisseur, Schauspieler und Theaterpädagoge. Mitarbeit in über siebzig 

Theaterprojekten in Brandenburg/ Havel, Düsseldorf, Leipzig, Nordhausen und auf 

Rügen. In Berlin u. a. am Berliner Ensemble, Volksbühne, Prater, Theater am 

Halleschen Ufer, Tacheles und zahlreichen Off-Bühnen; in Leipzig u. a. an der 

INSELBühne, dem Krystallpalast Varieté,  der Theaterturbine, dem Theatrium und 

dem Bildungs- und Forschungsi nstitut Prof. Dr. H.-G. Mehlhorn. Außerdem Film-, 

und Fernsehproduktionen; leitet als Theaterpädagoge Workshops im soziokulturellen 

Bereich, schreibt und inszeniert Theate rstücke und Kurzfilme (www.toi-toi-toi.de ). 

Ausstattung Eve Weigt  

Studium der Theater- und Kulturwissenschaft an der Universität Leipzig. 

Kostümbildnerin für Theater und Film: Zittau, Leipzig. Mitarbeit u.a. bei Leander 

Hausmanns „NVA“, dem Kinofilm „Bibbi Bl ocksberg“ sowie verschiedenen Kurz- und 

Werbefilmen. 

Dramaturgie Markus Wagner 

Geboren 1978 in Bitburg. 1998-2005 Studium der Theaterwissenschaft und 

Philosophie in Mainz, Valencia (Spanien) und Leipzig. Seit 2000 künstlerischer 

Mitarbeiter und künstlerischer Leiter bei Pr ojekten rund um Theater, Tanz und Kunst 

im öffentlichen Raum. 

Produktion Bettina Auge 

Geboren 1980, lebt als Produktionsleite rin und Pressereferentin in Leipzig. 

Magisterstudium der Kulturwissenschaft und de r Kunstgeschichte. Arbeiten in Leipzig 

im Theaterhaus LOFFT, Moritzbastei, Krystallpalast Varieté. Außerdem Staatstheater 

Kassel, Usedomer Musikfestival und Musikalischer Sommer in Ostfriesland. 

Produktionsleitung Frank Heinecke 

Erstellung und Umsetzung von Konzepten für die unterschiedlichsten 

Veranstaltungen wie Festivals, Bälle, Firmenevents etc. u.a. in der theatrale Halle, 

Hallesche Winternacht. Zehn Jahre Progra mmchef in der Moritzbastei Leipzig. 

Vermittlung von Künstlern vieler Genr es im eigenen Kulturbüro in Halle 

(www.heinecke.concerts.de) 

Regieassistenz Anja Winterhalter 

Geboren 1981 in Freiburg i.Br. Nach dem Abitur zweijährige Ausbildung zur 

Fotodesignerin - Ausstellungen in Pforzheim und Freiburg. Seit 2004 Studium der 

Theaterwissenschaften und Germanistik in Leipzig. Dramaturgie Hospitanzen im 

Schauspiel Pforzheim und dem Fringe En semble in Bonn bei „Geschichten+“. 2006 

erste Werkstattproduktion im LOFFT, „Nachgefragt - das Äffchen ist der Moderator“ 

als Mitspielerin und Mitarbeiterin.  
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Besetzung 

Heike Ronniger 

Geboren 1966 in Merseburg. Schauspielau sbildung in Leip zig, Diplom 1992, 

anschließend vier Jahre fest  am Schauspiel Le ipzig. Seit 1996 unter anderem in 

Meiningen, Jena, Erfurt, Bremen und Dr esden zu sehen, in Leipzig auch in 

Produktionen von Volker Insel, in Halle bei der Theatrale. 

Klaus-Dieter Bange 

Geboren 1956 in Halle/Saale , Schauspi elschule „Ernst Busch” – Berlin. 

Engagements in Schwerin, Görlitz-Zittau, Annaberg, Schwedt, Eisleben. Seit 

2002 freiberuflich u.a. im Theater Varomodi  Halle , Theater Zeitz , Freilichtspiele 

Schwäbisch Hall, Euro Studio Landgraf. 

Alexander Fabisch 

Geboren 1963 in Mühlhausen/Thüringen, Autodidakt. Schaus pielprüfung beim 

Deutschen Bühnenverein 1992 im Berliner Schillertheater. Siebzehn Jahre mit 

Leipziger Tourneetheater unterwegs. Se it 2005 selbstständiger Schauspieler in 

Leipzig. Verschiedene Projekte, vorwiege nd mit der theaterkompanie Leipzig.  

Christoph Wirth 

geboren 1985 in Saarbrücken; seit 2004 St udium Theaterwissenschaft Leipzig; 

Regiehospitanzen Münchner Kammerspiele bei Laurent Chétouane und Réne 

Pollesch, am Podewill Palais Berlin, Schaubühne Lindenfels, Westend 05. 

Workshops bei Wanda Golonka, Laur ent Chetouane, Volker Lösch. 2006 

Werkstattproduktion Lofft Leipzig „Nachg efragt- das Äffchen ist der Moderator“. 

Szenische Projekte und Lesungen  beim Kunststoffclub Leipzig. 

Vorwort zur Premiere von Veit Pätzug 

Enstanden unter dem Eindruck der Th eaterperformance im Vorfeld des 

Probenbeginns im Rahmen der Buchmesse Leipzig. 

„Du gibst der Gewalt ein Po dium!“ – „Ja.“ – „Du verherrlichst die Gewalt!“ – 

„Nein. Ich zeige sie. Aber wer Gewalt herrlich findet, wird sie natürlich in meinen 

Büchern finden.“ … 

In meinen Büchern sprechen  Menschen über Liebe. Üb er das Liebste in ihrem 

Leben. Und über Hass. Über Frust und Schläge, Demut und Demütigung, über 

ihr Leben und wie sie sterben. Wie sie immer wieder sterben und am nächsten 

Wochenende immer wieder ho ffen, den Sieg über Schmer z oder Triumph in sich 

aufzusaugen – was sie am Leben hält. 

Den Sieg. Der Schmerz. Niederlagen.  Unerbittlicher Hass. Trauer und 

Zerrissenheit. Liebe und Gewalt, die sich Bahn bricht, den Einzelnen mit der 

Herde mitreist. Gewalt, die den Urinstin kt aufbricht, in der wir uns herrlich 

fühlen, aufgehoben, sicher , geil, unsagbar stark und im Rausch vollkommen. 

Wie wunderbar ist es, fanatisch zu sein! Dazugehören, Macht verspüren, Gewalt 
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haben, unendlich besitzen. Im Rausch alles kaputt schlagen. Sehnsucht und 

Hingabe. Loslassen und fallen. Unendlich high sein … einmal wirklich frei. 

Armin Zarbock transportiert die Gewaltth ematik aus meinen Büchern in einen 

scheinbar sterilen Raum und zu Menschen, die vermutlich noch nie ein 

Fußballspiel live gesehen haben. Das hat mich zu erst etwas ratlos gemacht und 

natürlich die Erwartung an seine Inszen ierung angekocht. Ich hatte Bedenken, 

ob ein Theatermacher dem Thema und den Menschen da hinter gerecht werden 

kann und fair bleibt. Doch das Stück hat den Finger so tief in der blutig-warmen 

Wunde, dass es mich mitgerissen hat. Mit unbeschreiblicher Lust an der Orgie, 

die Zarbock in seiner Inszen ierung aufzeigt, geht er vi el weiter, als ich es in 

meinen Büchern getan habe. Bei mir er zählen Menschen, Fußballfans, von 

Gewaltexzessen und Or gien, die zum Kosmos des Fans eins zu gehören scheinen. 

Wenn man so will, bestätigen meine Protagonisten das Klischee über sie selbst. 

Sich dessen ganz bewusst und  mit großem Stolz. Als Leser sowie mir als Autor 

bleibt eine Distanz, die Betrachterroll e. Zarbock konfrontiert den Zuschauer 

unmittelbar, und dabei überrollt das Pub likum eine Welle nach der nächsten. 

Wie süß wird es in den Adern rinnen, wenn alles vollbracht ist und man selber 

ganz still und erfüllt. 

Zarbocks Inszenierung „Schwarzer Hals  Gelbe Zähne“ macht geil und führt den 

Zuschauer an die unmittelbare Strafrau mgrenze des Erschreckens über sich 

selbst. Der Fußballspieler Ansgar Brinkmann hat gesagt: „Die Fußballstadien 

sind die letzten großen Theater.“ Dabei bleibt unklar, ob er die Spieler als 

Schauspieler meint und die Fans als Publikum. Denn großer Sport, mit Hingabe 

und Gewalt, spielt eben so auf den Traversen. 

Armin Zarbock hat mit dieser Inszenierung eine große Atmosphäre geschaffen, 

in der ebenso Hingabe und Gewalt auf die „Traversen“ schwappen.  

Ich wünsche der Inszenierung den großen Erfolg, den sie haben wird. 

Förderer 

�¾ Gefördert durch den Fonds Darstellende Künste e.V. 

 

 

 

�¾ Gefördert mit Mitteln der Kulturstiftung des  

Freistaates Sachsen. 

 

 

 

�¾ Mit freundlicher Unterstützung der  

SDV Verlags GmbH. 
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Bestätigungsschreiben LOFFT 

��

 

Zeitplan 

Probenzeitraum: 10. April – 11. Mai 2007 (Endproben im LOFFT ab 07. Mai) 

Premiere: 12. Mai 2007 LOFFT Leipzig 

Weitere 

Aufführungen: 

LOFFT Leipzig: 13. 15. 23. 24. Mai, 01. Juni, vier weitere 

Vorstellungen zwischen September und Dezember 2007  

Gastspiel theatrale Halle 25. Mai 2007 

Gastspiel Societaetstheater Dresden: 12. Juni 2007 

Performances: Buchmesse: 23.03.2007, LOFFT Preview-Party: 30.03.2007 

Lesung: Moritzbastei Leipzig 07. Mai 2007 
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Pressemitteilungen 

Schwarzer Hals Gelbe Zähne  

Ein theatrales Symposium zum Thema “Aggressionsverhalten unter Männern im 

zeugungsfähigen Alter anhand von Fa llbeispielen aus Verhaltensweisen 

gewaltbereiter Fußballfans in  deren natürlicher Umgebung“ 

Eine Gruppe von Gewaltexperten verfällt bei einem Erfahrungsaustausch eruptiv und 

unentrinnbar ihrem eigenen Thema. 

Mit Texten des gleichnamigen Buches von Veit Pätzug. www.ds05.de (407 Anschl.) 

Schwarzer Hals Gelbe Zähne  

Ein theatrales Symposium zum Thema “Aggressionsverhalten unter Männern im 

zeugungsfähigen Alter anhand von Fa llbeispielen aus Verhaltensweisen 

gewaltbereiter Fußballfans in  deren natürlicher Umgebung“ 

Eine Gruppe von Konfliktforschern und Sozialwissenschaftlern tauscht auf einem 

Symposium ihre Erfahrungen in Referaten, Präsentationen und Diskussionen aus. 

Exemplarisch verwenden sie dazu Verans chaulichungen aus den Handlungsweisen 

gewaltsuchender Fußballanhänger. 

Im Laufe der Tagung geraten die Gewaltexperten immer tiefer in eine Verwirrung 

aus wissenschaftlichen Kompetenzkämpfen , unterdrückten Gefühlen und äußeren 

Pseudobedrohungen, aus deren Eskalation es kein Entkommen gibt… 

Mit Texten des gleichnamigen Buches von Veit Pätzug. www.ds05.de (775 Anschl.) 

Schwarzer Hals Gelbe Zähne  

Ein theatrales Symposium zum Thema “Aggressionsverhalten unter Männern im 

zeugungsfähigen Alter anhand von Fa llbeispielen aus Verhaltensweisen 

gewaltbereiter Fußballfans in  deren natürlicher Umgebung“ 

Nach ihrer letzten Produktion „denkMAL E“, einem Senioren- Doku- Improvisation-

Projekt, nimmt sich die Dramatische Spielgemeinschaft 05 um den Theatermacher 

Armin Zarbock eines nicht unt erdrückbaren Urverhaltensmu sters an. Sie hinterfragt 

politisch legitimierte und kontrollierte „Gewaltzonen“ in einer textlich packenden 

Mischung aus Fiktion, Wissenschaft und Authentizität: 

Eine Gruppe von Konfliktforschern und Sozialwissenschaftlern tauscht auf einem 

Symposium ihre Erfahrungen in Referaten, Präsentationen und Diskussionen aus. 

Exemplarisch verwenden sie dazu Verans chaulichungen aus den Handlungsweisen 

gewaltsuchender Fußballanhänger. 

Im Laufe der Tagung geraten die Gewaltexperten immer tiefer in eine Verwirrung 

aus wissenschaftlichen Kompetenzkämpfen , unterdrückten Gefühlen und äußeren 

Pseudobedrohungen, aus deren Eskalation es kein Entkommen gibt: Unentrinnbar 

und eruptiv verfallen sie wie in ei nem Rausch ihrem eigenen Thema. 

Mit Texten des gleichnamigen Buches von Veit Pätzug. www.ds05.de (1229 Anschl.) 
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Kritik 

Gewalt als überschwappende Lösung  

Dresdner Neueste Nachrichten 14.06.2007 

In Leipzig war die Uraufführung eines eigentlich aus Dresden stammenden Stoffes zu 

erleben: „Schwarzer Hals, gelbe Zähne", getarnt als theatrales „Symposium zum 

Thema Aggressionsverhalten unter Männern  im zeugungsfähigen Alter anhand von 

Fallbeispielen aus Verhaltensweisen gewaltbereiter Fußballfans in deren natürlicher 

Umgebung". Genau einen Monat nach der Uraufführung im Leipziger „LOFFT" war es 

der „Dramatischen Spielgemeinschaft 05" vergönnt, damit den Schlusspunkt (oder 

besser Abpfiff von „OFF 07", des ersten Profitreffens freier Theatermacher Sachsens, 

im Dresdner Societaetstheaters) zu setzen. Die Grundlage zur Reflexion des Hanges 

gewisser Fußballnarrscharen, eine so genannte „dritte Halbzeit" zu zelebrieren, gab 

der Dresdner Autor Veit Pätzung. Dessen gleichnamiges Werk - eine Ansammlung 

mehr als minder wahrer Zeitzeugen-Erinner ungen an erlebte Gewaltorgien rings um 

Dynamo-Spiele der letzten zweieinhalb Jahrzehnte - enthält Schilderungen 

drastischer Art - meist brutal und fern ge schliffener Rhetorik. Aber deren pure und 

unredigierte Authentizität wirkt - ernsthaft rezitiert auf der Bühne - noch 

dramatischer als im Buch. Armin Zarbock entgeht dabei geschickt der prinzipiellen 

Versuchung, eine gewisse immanente Komi k aus dem Originalwortlaut zu saugen, 

sondern verlegt diese auf die Spielwiese des wissenschaftlichen Diskurses. Denn 

rund die Hälfte des Textes gehört dem Symposium, bestehend aus drei 

Wissenschaftlern und einer Hilfskraft - dem Profsöhnchen Thomas. Höhepunkt des 

Tages sollte die Präsentation eines lebenden, aber gefährlichen Exemplars aus der 

„regionalen Szene" sein. Dies erscheint aber nicht - so bleiben den forschen 

Forschern nur authentische Rollenspiele mit Zitaten ihres Gegenstandes, gespickt 

mit köstlichen, pseudowissensch aftlichen, aber real-zicki gen Disputen zwischen den 

beiden Adepten Friedberg (Alexander Fabisch) und Dr. Kadinsky (Heike Ronniger) 

um „Verschwendungs-" versus „Mangelthe orie". Als dann der alleinerziehende 

Professor (Klaus-Dieter Bange) seinen Sohn (Christoph Wirth) erstmalig zu erkennen 

glaubt und dieser ihn gewal(tä)tig entzaubert, halten sie - wie immer und als 

Metapher für die schweigende Masse - zum vermeintlichen Sieger. Selbst wenn der 

latent dahinschwelende Vater-Sohn-Konflik t - der in einer kurzen, aber heftigen 

Entladung nach dem bekannten Hooligan-Motto „Alle gegen alle" endet und sowohl 

Verschwendung als auch Liebesmangel be stätigt - etwas klischeehaft konstruiert 

erscheint, gelingt Zarbock der gewagte Spagat zwischen Sujetnähe und Abstraktion. 

Gelungen auch die Epilogidee, per Video aus Sicht des einstigen Opfersohnes die 

Szenerie im Schnelldurchlauf zu rekapi tulieren - samt adrenalingeschwängertem 

Farbfilmriss bei der Orgie. Eventuell gut getarnte Fans im Publikum mussten zwar 

auf jedweden Vereinsverweis verzichten - es  ging eigentlich weder um Fußball, noch 

um Dynamo, sie erlebten dafür anspruchsvolles und intensives Theater mit weit 

mehr als gutwilligem Applaus. Andreas Herrmann 
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PRESSEMITTEILUNG 01.08.2008  

Knalltheater und Dramatische Spielgemeinschaft 05 
präsentieren gemeinsames Theaterprojekt 

Titel des Stückes: „Warten auf die Neuberin“ - ein groteskes 
clownesk-theatralisches Kabinettstück über die Verbannung 
des Hanswurst von der deutschen Bühne von und mit  
Gerno Knall und Armin Zarbock. Eine Koproduktion von 
Knalltheater und Dramatische Spielgemeinschaft 05 mit 
finanzieller Unterstützung des Kulturamtes Leipzig.  
Premiere am 24. September 2008 in der naTo Leipzig. Mehr 
Informationen unter www.knalltheater.de  und www.ds05.de . 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Warten auf die Neuberin 
  von und mit Gerno Knall und Armin Zarbock 

Premiere: 
�¾ 24.09.08, 20:30 Uhr, naTo, Karl-Liebknecht-Str. 46 

Vorstellungen September und Oktober 2008 
�¾ 30.09.08, 20:30 Uhr, BuchkinderVerlagsBuchhandlung 

(Buchkinder Leipzig),  
Karl-Liebknecht-Str. 36 (Feinkostgelände) 

�¾ 14.10.08, 20:30 Uhr, Noch-Besser-Leben,  
Merseburger Str. 25 

�¾ 17. und 24.10.08, 20:30 Uhr, Besser Wohnen,  
Weißenfelser Str. 52 (Hinterhof) 

�¾ 31.10.08, 20:30 Uhr, Connewitzer Cammerspiele,  
Kochstr. 132 (im Werk II) 
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Knalltheater  
Larsen Sechert 
Fon  0174 949 17 47  
info@knalltheater.de  

Dramatische Spielgemeinschaft 05
Armin Zarbock

Fon/Fax  0700 0311 0311
nachricht@ds05.de

 
 

 
Gerno Knall, Armin Zarbock  

 

Pressetexte 
Hans und Wurst warten in der Todeszelle. Doch niemand holt 
sie und so entfachen sie ein Absurditätenfeuerwerk 
theaterhistorischer Abgründe, um die Ursache ihrer 
Hinrichtung aufzudecken. Ein Kabinettstück, gebacken aus 
Performance, Clownerie und Schauspiel.  
(256 Anschläge) 

Hans und Wurst harren auf die Vollstreckung eines für sie 
grundlosen Todesurteils gegen sie. Aufgrund des 
unbegründeten Nichterscheinens ihrer Henkerin, der Neuberin, 
entfachen beide im Untergrund ein mehr oder weniger 
tiefgründiges Absurditätenkabinett mit theaterhistorischen 
Ab- und Hintergründen; nicht zuletzt, um den Beweggrund 
ihrer Hinrichtung zu ergründen. Eine clownesk-theatralische 
Kooperation ohne Grund von Knalltheater und Dramatische 
Spielgemeinschaft 05.  
(471 Anschläge) 
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1737 verbannte Friederike Caroline Neuber, genannt „die 
Neuberin“, den Hanswurst von der deutschen Bühne. Das 
Theater sollte „von seinen rohen, verwilderten Zügen befreit 
und zu einer Pflegestätte des guten Geschmackes und der 
Erbauung“ werden. Doch es gibt keine nachweislichen Belege 
dieser Verbannung. So warten im Szenario Hans und Wurst auf 
ihre Hinrichtung. Doch die Neuberin kommt nicht. Also 
spinnen die Protagonisten ein absurdes Spiel. Sie erschaffen 
in permonanceartigen Begegnungen zwischen Gottsched und 
Neuber eine Mischung aus Clowns- und Sprechtheater. 
„Wissenschaftler“ treten auf, die die Grundsituation des 
Wartens auf den eigenen Tod kommentieren. Ein theatrales 
Experiment in Kooperation von Knalltheater und Dramatische 
Spielgemeinschaft 05.  
(763 Anschläge) 

 

 
 

Larsen Sechert alias Gerno Knall 
Larsen Sechert, geboren 1976 in Halle, Clownausbildung in 
Konstanz, Studium Theaterwissenschaft in Leipzig. Seit 2005 
künstlerischer Leiter im Theatrium Leipzig. Zahlreiche 
Auftritte im In- und Ausland als Theaterclown Gerno Knall. 
Als Spielleiter Inszenierung von Theaterstücken und 
Workshopleitungen. Initiator der Straßentheatertage in 
Leipzig 2007 und 2008. Gründer des knopflochverlags. 
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Armin Zarbock 
Geboren 1964 in Berlin, ausgebildet als Schauspieler in 
Berlin und München. Arbeit, auch als Regisseur und 
Theaterpädagoge, in über siebzig Theaterprojekten. In Berlin 
u. a. Berliner Ensemble, Volksbühne, Prater, Theater am 
Halleschen Ufer, Tacheles. In Leipzig: LOFFT, INSELbühne, 
Krystallpalast Varieté, TheaterTurbine, THEATER light, 
DieTragikomödianten, Theatrium. Gewinner des 
Bewegungskunstpreises 2007 und 2008 ( www.toi-toi-toi.de ). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Knalltheater 
Das Knalltheater gründete sich 2003. Es… 
… arbeitet mit einfachsten Mitteln 
… macht vorwiegend komisches Theater 
… betreibt Subkultur 
… spielt in Kneipen, Heimen, Kindergärten, auf Straßen, in 
Abrisshäusern und natürlich auch in Theatern 
… sucht neue, unkonventionell komische Theaterformen 
… orientiert sich an uralten Spielweisen 
… betreibt eigene Studien und Werkstätten 

Dramatische Spielgemeinschaft 05 
Die DS05 hat ihren Schwerpunkt auf experimentell angelegte 
und auf Theaterformen ausgerichtete Projekte. In ihr 
arbeiten Künstler, die ein auseinandersetzungsfreudiges 
Publikum ab dem jugendlichen Alter ansprechen möchten: 
Politisch, sozialkritisch, risikoreich. Inhaltlich arbeitet 
die DS05 an thematisch fokussierten Eigenerarbeitungen sowie 
an der Umsetzung zeitgenössischer Literatur. Projekte:  
2006 denkMALE, 2007 Schwarzer Hals Gelbe Zähne. 
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KONZEPT „WARTEN AUF DIE NEUBERIN“ 01.08.2008  

Inhalte und Ästhetik 

1737 verbannte Theaterleiterin Friederike Caroline Neuber, 
genannt: die Neuberin, in Leipzig den Hanswurst von der 
deutschen Bühne. 

Das Theater sollte „von seinen rohen, verwilderten Zügen 
befreit und zu einer Pflegestätte des guten Geschmackes und 
der Erbauung“ werden. Werktreue und Erziehung der Zuschauer 
sollten gegenüber den bis dahin beliebten „Spektakelstücken“ 
auf dem Theater Einzug halten. 

Vor dem Hintergrund dieser Historie spielt sich die 
Grundsituation von Warten auf die Neuberin ab. Hanswurst in 
Doppelfigur als Hans und Wurst treten auf und 
versinnbildlichen ihre Lage. Gefangen in der Todeszelle 
harren sie auf ihre Hinrichtung durch die Neuberin. Sie 
berichten von Aufstieg und Fall einer Bühnenfigur, die als 
maskenhafter Spaßmacher Mittelpunkt und Lebensnerv des 
ganzen alten Komödienwesens war. 

Dabei werden Fragen aufgeworfen, die von heute aus gestellt 
werden: War der Tod Hanswurts die Rettung des Theaters? Der 
Anfang vom Ende des sinnlichen Theaters in Deutschland? Oder 
ist die ganze Legende nur eine große Theaterblase, ein 
Marketinggag, um Aufmerksamkeit und Nachruhm zu erringen?  

Die Stückentwicklung gibt in ihrer Grundkonstellation Raum 
für Umsetzungen zur Hanswurst-Methodik, für nachgespielte 
Hanswurst-Szenen, für Philosophien über das Theater im 
Allgemeinen und seine Rolle für Sachsen im Besonderen. 

Hanswursts warten wird zur Posse. Diese Figur, mit ihrem 
Wesen dem Harlekin verwandt, lässt sich weder festlegen, 
noch auf Moral oder Werte trimmen.  

Größen wie Grotowski, Meyerhold, stellenweise auch 
Stanislawski und Brook sowie Artaud berufen sich auf ihn. Zu 
denken sei hier an Avantgardebewegungen in Kunst und 
Literatur wie Dadaismus, Futurismus und Surrealismus. 

Der Aufwand der Ausstattung ist gering. Daher gehört zum 
Konzept der Wechsel der Spielorte. Die Inszenierung wird 
einen weiten Bogen spannen von der archaischen Spielweise 
einer Commedia dell' �¢rte bis zum differenzierten Spiel einer 
Kammerbühne, von sinnentleertem Nonsens bis zur 
theatergeschichtlichen Exkursion. 

Insbesondere dem absurden Spiel wird eine hohe Priorität 
eingeräumt. Mit seiner disharmonischen Spielweise in 
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Verbindung von Lachen mit Entsetzen kommt es dem Hanswurst 
am Nächsten. Die Motive in den Figuren des Absurden bleiben 
größtenteils unverständlich und rätselhaft. Ein Charakter, 
mit dem sich das Publikum nicht identifizieren kann, wird 
unweigerlich komisch. 

Selbsterklärte Experten der Neuberin auf der anderen Seite 
geben hingegen klare Zeichen Ihrer Absichten und ihrer 
Vorgänge im Spiel. So entsteht ein beständiger Wechsel 
zwischen Identifikation und Abstoßung, zwischen Fiktion und 
Realität.  

Die grundverschiedene Auffassung von 
Spielstil/Theaterästhetik spiegelt sich in den Schauspielern 
wieder: Larsen Sechert ist ausgebildeter Clown, Armin 
Zarbock kommt aus dem Sprechtheater. 

 
 

Projektziele 

Aufgrund seiner Inhalte ist Warten auf die Neuberin sowohl 
geeignet für theatergeschichtlich Interessierte, als auch 
für Freunde sinnlichen Theaters ab dem jugendlichen Alter 

Mit der Verbannung des Hanswurst sollte der Weg zu einer 
neuen Komödie geebnet werde. Einer Komödie, die sich nicht 
der alten archetypischen Masken bedient, sondern 
Gesellschaftstypen zeigt, die „der gängigen moralischen 
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Vorstellung gerecht werden und die bestehenden Werte 
vertritt und verteidigt“.  

Das Projekt schlägt eine Brücke von der Darstellung 
theaterhistorischer Fakten und Spielarten zur heutigen Sicht 
auf das Theater und die Vermittlung von Theaterkunst. Im 
Fokus steht dabei die spielpraktische Untersuchung 
geschichtlicher Theaterformen und deren Weiterentwicklung.  

In seinem Aufsatz „Das Harlekinprinzip“ konstatiert Rudolf 
Münz, dass allein durch sein bloßes Erscheinen und seine 
typische Haltung die Vorstellung des Harlekins als Genius 
des Lebens überhaupt dokumentiert sei. In der 
Theatergeschichte steht das so genannte „Harlekinprinzip“ 
für ein „anderes“ Theater. Dieses „andere“ Theater spielt 
mit Kontrasten und Ambivalenzen, anstatt sie zu negieren. 
Das Spielen mit Gegensätzlichem und sich gegenseitig 
Ausschließendem.  

Die beiden Protagonisten tauchen in einen Reigen von Szenen, 
die sich mit Neuberins und Hanswursts Spielweise 
beschäftigen. Wechselnde Spielorte mit dementsprechend 
unterschiedlichen Zuschauerkonstellationen sollen den  

„Forschungs-Charakter“ unterstützen und fördern. Die 
Interaktion mit dem Publikum spielt eine zentrale Rolle.  

Zudem kommt dem Probenstadium eine gewichtige Rolle zu: Da 
hier zwei Theatersparten aufeinandertreffen, wird das 
Verknüpfen und das Finden einer gemeinsamen Theatersprache 
essenziell. Die Stoffauswahl bietet für die 
interdisziplinäre Arbeit einen ausgesprochen wirksamen 
Hintergrund, da sich hier Vergangenes und Heutiges doppeln 
und für vergleichende Studien entsprechenden Raum bieten.  

Nebeneffekt ist vor dem Hintergrund schwierigster 
Produktionsbedingungen die Möglichkeit, in Kooperation zu 
treten und so Erfahrungen zu bündeln und so Kosten zu 
senken. 

KRITIK  

Feuerwerk der Possen 
Leipziger Volkszeitung, 26.09.2008 

Sechert und Zarbock feiern den Hanswurst in der Nato  
Sie war eine unduldsame Frau mit Auftrag: Friederike 
Caroline Neuber, frühe Leipziger Heldin und Mitbegründerin 
des bürgerlichen deutschen Schauspielhauses. Die 1697 
geborene Schauspielerin zog zunächst selbst zehn Jahre in 
Komödiantentruppen übers Land, bevor sie 1727 das sächsische 
Privileg auf ein festes Theater in Leipzig erhielt. Als 
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moralisch hoch anspruchsvolle, auf die Besserung ihrer 
Schauspieler und des gemeinen Volkes bedachte Prinzipalin 
wirkte sie mit Johann Christoph Gottsched unermüdlich auf 
die Verbannung des Hanswurst von der Bühne hin - auf dass 
das Theater „von seinen rohen, verwilderten Zügen befreit 
und zu einer Pflegestätte des guten Geschmackes und der 
Erbauung" werde. 

„Die Neuberin" und die aufklärerische Reform waren 
erfolgreich. Oder wem ist heute noch ein bemerkenswerter 
Bühnentölpel und Harlekin in Erinnerung, der im Theater 
alles darf, was sich nicht ziemt? Armin Zarbock alias Wurst 
und Larsen Sechert alias Hans bezweifeln allerdings, dass 
ihr Vorbild tatsächlich verbannt wurde. Mehrmals in ihrem 
wunderbar grotesk-clownesk-theatralischen Kabinettstück 
„Warten auf die Neuberin" streiten sie sogar, ob es nicht 
„verbrannt" heiße. So etwas dürfte, mit Verlaub, am 
reformierten Schauplatz nicht stattfinden. Schon gar nicht 
im Zuge eines von Sechert bräunlich gerrrollten Pamphlets 
auf die Barbarei der zu säubernden Schaubühne. 

Im stubenrein von Hanswurst und - wie es die Frühaufklärung 
überdies vorsah - allen Staatsaktionen befreiten Theater 
wären auch die offenherzigen Spitzen gegen 
Kulturförderklauseln sowie die Verlesung eines Neuberschen 
Bittbriefs an den sächsischen Hof, wo „die Wahrheit oft 
leiden" müsse, verboten - wie überhaupt diese ganze 
wahnwitzige Verquirlung von „Staatsaktionen" und 
Theatergeschichte (Lessing gegen Gottsched, Praxis gegen das 
Wort) mit sämtlichen Formen von Narr, Harlekin, Pantomime, 
Kasper in Sesamstraßengestalt, Quatsch-Comedian, Rockstar 
(!), Clown (Sechert in seinem Element!) sowie 
bejammernswertem Tragöden (Zarbock in Höchstform!). 

Doch Sechert und Zarbock meinen, Hans Wurst habe, zu zweit, 
überlebt und warte immer noch auf seine Hinrichtung durch 
die Neuberin. Diese Wartezeit zum Tode verblödeln sie 
entlang rätselhafter Handlungsmotive wie „Akrobatik - 
Asoziales - Oper - Belehrung" und entfachen in zweifelloser 
Ehrfurcht vor der großen Prinzipalin ein saukomisches 
Feuerwerk an unschicklichen, törichten, ekelhaften, 
politischen, kurz: verderbten Possen, dass das 
Premierenpublikum am Mittwoch in der Nato durchlacht. Hans 
und Wurst, ihr seid so herzerfrischend albern und bissig und 
mitnichten bessernd, dass trotz ausgezeichneter Belehrung 
und tief empfundener Huldigung die Neuberin euch... nun, sie 
hätte dies nicht geduldet.                Stefanie Möller 
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PRESSEMITTEILUNG 29.08.2009  

 

erweiterte zugeständnisse, LOFFT Leipzig und  

Dramatische Spielgemeinschaft 05 präsentieren 

 

die figur. eine liebes  verratsgeschichte   
Eine Reise in den Mittelpunkt des Schreibens 

 

Es spielen Verena Noll, Anna Mönnich  und Ireneusz Rosinski unter der 
Regie von Friederike Köpf in der Ausstattung von Elisabeth Richter.  

Eine Koproduktion von erweiterte  zugeständnisse leipzig|wien,  
LOFFT Leipzig und Dramatisch e Spielgemeinschaft 05.  
Premiere am 30. Oktober 2009 im LOFFT Leipzig.  
Mehr Informationen unter http://zugestaendnisse.friederike-koepf.de , 
www.ds05.de  und www.lofft.de . 

 

Theaterstück die figur. eine liebes  verratsgeschichte  

�™ Es spielen Verena Noll, Anna Mönnich und Ireneusz Rosinski 

�™ Text und Regie: Friederike Köpf  

�™ Ausstattung: Elisabeth Richter 

�™ Sounddesign: Robert Rehnig  

�™ Fotos, Gestaltung, Produktionsleitung: Armin Zarbock 

Aufführungen 
�™ Premiere: 30. Oktober 2009, 20:00 Uhr  

�™ Vorstellungen: 31.10. / 1.11. / 26. 11. / 27.11. jeweils 20:00 Uhr  

Spielort  
�™ LOFFT Leipzig. Lindenauer Markt 21. 04177 Leipzig 

Karten  
�™ Preise: 10,- EUR / erm.: 6,- EUR | Premiere: + 2,- EUR 

�™ Vorverkauf: Culton Tickets, Pete rssteinweg 7-9, 04107 Leipzig,  
Fon: 0341 14 16 18, www.culton.de  (dort auch online) 

�™ Abendkasse 

Informationen  

erweiterte zugeständnisse leipzig|wien 

c/o Friederike Köpf 

Scharnhorststraße 11. 04275 Leipzig 

Tel.: 0341 303 88 64  

Mobil: 0176 23 81 65 81 

E-mail: mail@friederike-koepf.de  
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Pressetext kurz 
Eine Schriftstellerin, die sich vom Leben entfernt. Eine Figur, die ihr Leben 
und ihre Liebe übernimmt. Eine Dr eiecksgeschichte über den Verrat an 
Sprache. Eine Reise in den Mittelp unkt des Schreibens. (201 Anschläge) 

Pressetext mittel 
Die Schriftstellerin ANNA hat sich, be sessen von ihrer Arbeit, vom realen 
Leben und ihrem Gefährten HANNS entf ernt. Um eine Brücke zurück ins 
Leben zu schlagen, erfindet sie die Figur MARIANN, die genauso ist, wie 
Anna früher war: lebensfroh, impuls iv. Während ein Theater Annas Stück 
aufführt, verliebt sich Hanns in die Sc hauspielerin MARIE, welche die Figur 
perfekt verkörpert. – Eine Dreiecksgesc hichte über den Verrat an Sprache. 
Ein Experiment, das die Entstehung ei nes Werk in Wechselwirkung mit 
den Ereignissen der Realität visualisiert. (545 Anschläge) 

Pressetext lang 
Die Schriftstellerin ANNA hat sich, be sessen von ihrer Arbeit, vom realen 
Leben und ihrem Gefährten HANNS entf ernt. Um wieder eine Brücke ins 
Leben zu schlagen, erfindet sie die Figur MARIANN, die genauso ist, wie 
Anna früher war: dem Leben zugewandt,  impulsiv. Die Spiegelfigur soll ihr 
helfen, all jene Eigenschaften wieder zu Tage zu fördern, die Hanns an 
Anna liebte. Doch während ein Theater Annas Stück zur Aufführung 
bringt, verliebt sich Hanns in die Schauspielerin MARIE, welche die Figur 
perfekt verkörpert. Marie nutzt ihren Vorteil, Annas Sprache zu sprechen. 
Anna fühlt sich nicht nur als Frau, sondern auch als Künstlerin verraten. 
Ihr Werk wendet sich gegen sie ... – Das Stück widmet sich dem 
komplexen Vorgang der Entstehung eine s Werkes im Kopf eines Künstlers 
und seiner ständigen Wechselwirkung mit den Ereignissen der Realität, die 
den Künstler als im Leben stehen de Person umgibt. (762 Anschläge) 
 

Darsteller 

Verena Noll . Studierte Schauspiel am Schubert-Konservatorium in Wien 
und arbeitete  anschließend an verschiedenen Theatern, u.a. am 
Staatstheater Wiesbaden, Staatstheat er Darmstadt, der Oper Leipzig 
sowie in Stuttgart, Salzburg, Wien und Berlin. In Leipzig war sie in 
Produktionen der Inselbühne, der Sc haubühne Lindenfels, des LoffT und 
der Theaterturbine zu sehen. Sie ist Gründungsmitglied der 
Künstlergruppe „erweiterte zugestän dnisse“ und spielte 2006 den Monolog 
„Hermanns Haus“ sowie das Lesungsp rogramm „Flamingos besteigen das 
Matterhorn“ (F. Köpf). Zahlreiche Lesungen u.a. in Braunschweig, Leipzig, 
Wien. Weitere Infos unter: www.harb-connection.de  

Anna Catherina Mönnich . Absolvierte ihr Schauspielstudium an der 
Akademie für Darstellende Kunst Ulm bis 2007.  Seitdem arbeitet sie als 
freischaffende Künstlerin in Theate r, Film und Drehbuchschreiben. 2009 
gründete sie ihre eigene Projektschmiede Tinka Mo Projektion . Ihr bisher 
umfangreichstes Projekt ist der in Ulm gedrehte Fantasy-Short 
Escortservice . Momentan arbeitet sie an der Entwicklung verschiedener 
Drehbücher,  dem fortlaufenden Do kumentarfilm-Projekt über Sara 
Wingate Gray „The Itinerant Poetry Librarian“. Ab Oktober 2009 beginnt 
sie ein Medienkunststudium an der HGB Leipzig. www.annamoennich.de  
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Ireneusz Rosinski. Schauspiel- und Musicalausbildung an der 
Schauspielschule des Musiktheaters Gd ynia, Polen. Engagements u.a. am 
Atelier Theater Danzig, am Kinder- u. Jugendtheater des Düsseldorfer 
Schauspielhauses, an der Landesbühne Bruchsal, am Stadttheater 
Pforzheim, am Tournee-Theater Euro  Studio Landgraf, am Hessischen 
Staatstheater Wiesbaden, an der La ndesbühne Niedersachsen Nord sowie 
am Westphälischen Landestheater Castrop-Rauxel, Wuppertaler Bühnen.  
 

Text und Regie  

Friederike Köpf . Studierte Dramaturgie an der HMT Leipzig sowie 
Philosophie in Leipzig und Wien . Seit 1994 zahlreiche Text- und 
Regiearbeiten in der Freien Szene. Ga stspiele zuletzt am Goethe Institut 
Budapest, am Projekttheater Dresden und Spielraum Wien. Praktika u.a. 
bei Thomas Langhoff, Konstanze Lauterbach, Friederike Heller 
(Burgtheater Wien). Seit 2005 als Dr ehbuchautorin tätig (Verfilmungen: 
TV-Movie „Der Froschkönig“, Kinofilm  „Summertime Blues“, Bavaria). Seit 
2007 werden ihre Theatertexte durch den Stückgut Bühnenverlag 
München vertreten. Prosatexte er schienen in Anthologien und im 
Programm „Flamingos besteigen das Matterhorn“. 2009 
Aufenthaltsstipendium in Salins-les-Bains (F). Gründungsmitglied der 
Künstlergruppe erweiterte zugeständnisse. www.friederike-koepf.de   
 

Ausstattung 

Elisabeth Richter . Studierte medienspezifisch es Schauspiel an der HFF 
„Konrad Wolf“ Potsdam und absolviert e in Berlin eine Ausbildung zur 
Assistentin für Mode und Design. Ausstattungsassistenzen u.a. am 
Staatstheater Braunschweig, Theate r An der Parkaue Berlin und am 
Theater Regensburg. Eigene Arbeiten u.a. auf der AniMotion2008, Acconia 
di Curinga/Kalabrien, am Staatst heater Braunschweig, am Theater 
Havarie Potsdam und demnächst in Kiel. Seit 2008 ist sie feste 
Ausstattungsassistentin am Schauspiel Kiel.  
 

Sounddesign 

Robert Rehnig . Studierte Klavier an der HMT Leipzig und Elektroakustische 
Komposition bei Robin Minard an der Hochschule für Musik in Weimar 
sowie als Visiting Student bei Kevin Au stin an der Concordia University in 
Montréal. Arbeitet in den Bereiche n Elektroakustische Musik, Klangkunst 
und Bühnenmusik. Zuletzt wurden Ar beiten u.a. präsentiert auf dem 
next_generation_festival am ZKM in Karlsruhe, dem Harvest Moon Festival 
in Montreal, in der Singuhr-Hörgaleri e Berlin, während des Markranstädter 
Musiksommers und in Tallinn (Estland) in der Patarei. Gründungsmitglied 
der Künstlergruppe erweiterte zugeständnisse. www.robert-rehnig.com  
 

Fotos, Gestaltung, Produktionsleitung 

Armin Zarbock . www.toi-toi-toi.de   
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Exposé 

„die figur. eine liebes verratsgeschichte“ widmet sich dem komplexen Vorgang der 
Entstehung eines Werkes im Kopf eines Künstlers und seiner ständigen Wechselwirkung mit 
den Ereignissen der Realität, die den Künstler als „handelnde und im Leben stehende Person“ 
umgibt.  

Handlung  
Die Schriftstellerin ANNA, 35, hat sich, besessen von ihrer Arbeit, vom „realen“ Leben und 
ihrem Gefährten, dem Komponisten HANNS, 40, entfernt. Um wieder eine Brücke ins Leben 
und zu Hanns zu schlagen, erfindet sie die Figur MARIANN, die genauso ist „wie Anna 
früher war“, dem Leben zugewandt, fröhlich, impulsiv. Anna setzt alle Hoffnungen in diese, 
teils erfundene, teils aus ihrer eigenen Biografie herausgeschälte (Spiegel-)Figur. Sie soll ihr 
helfen, ihre verschütteten Regungen wiederzufinden, ihre Lähmung und Kontrolliertheit zu 
lösen und all jene Eigenschaften wieder zu Tage zu fördern, die Hanns an Anna so liebte. 
Doch der Plan versagt. Anna wird „immer mehr Kopf, immer weniger Körper“ und kann nur 
noch zusehen, nicht mehr verhindern, dass Hanns sich ihr entzieht. Während ein Theater 
Annas Zweimannstück zur Aufführung bringt, verliebt sich Hanns in die Figur, oder, was er 
nicht mehr genau zu unterscheiden vermag, in die Schauspielerin MARIE, 28, welche die 
Figur perfekt verkörpert. Marie nutzt geschickt ihren Vorteil aus, „alles von Anna zu wissen“ 
und beginnt mit Hanns eine Affäre. Anna fühlt sich dadurch nicht nur als Frau, sondern auch 
als Künstlerin verraten, an ihrem „wundesten Punkt“ getroffen wie ein Tier. Ihr Werk wendet 
sich gegen sie, saugt aus ihr den letzten Rest Identität. Hanns, der zu spät begreift, kann nichts 
mehr für sie tun. Anna tritt vom Leben zurück und macht den Weg frei für die Bühne des 
Lebens. Anna stirbt. Die Figur überlebt.  

Zur Umsetzung: Spartenübergreifende Konzeption und Zusammenarbeit 
Bei dem multimedialen Projekt handelt es sich um eine Stückentwicklung (für drei 
Schauspieler, 2 D, 1H, Dauer: ca. 90 min). Der Stücktext wird anhand der beiden Prosatexte 
„die figur“ und „im schredder“ (Friederike Köpf) bis zum Probenbeginn in eine dramatische 
Form gebracht, die als Grundlage zur Weiterentwicklung während der Proben dient. Mittels 
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Computerinstallation und Sounddesign wird der Blick in den Kopf und die psychische 
Verfassung der Hauptfigur auf einer weiteren Ebene erfahrbar gemacht:  

Videoinstallation als zentrales, konzeptionelles Mittel:  
Der Bildschirminhalt des Notebooks, an dem Anna wie besessen arbeitet, wird live mittels 
Videobeamer auf eine zentrale Leinwand projiziert, sodass der Zuschauer den Prozess des 
Schreibens – die Entstehung von Annas Figur – unmittelbar miterleben kann. Die Projektion 
erlaubt dabei nicht nur einen (beinahe) direkten Blick in Annas Gedankenwelt, sondern auch 
einen Zugang in ihr Unterbewusstsein.  

Die Ausstattung wird sich einer minimalistischen Ästhetik bedienen. Ein Zimmer – ein Kopf 
– eine Bühne. Zentral ist der Schreibtisch mit Annas Computer, die Projektionswände bilden 
die Bühnenbegrenzung. Jene Szenen, in denen – Theater im Theater – Annas Stück aufgeführt 
wird, spielen hinter der Leinwand, die mittels Lichttechnik blickdurchlässig wird.  

Elektroakustische Komposition als Ausdruck der Psyche der Figuren und zur Sensibilisierung 
des Zuschauer:  Die Mehrkanalkompositionen werden eigens für die Inszenierung entwickelt. 
Sie machen einerseits die zunehmend angestrengtere psychische Verfassung der Hauptfigur 
„sichtbar“, andererseits binden sie den Zuschauer untergründig stärker ans Geschehen. Die 
konkreten Geräusche des „Schreibens“ wie z.B. das Tippen in den Computer werden zentrale 
Bestandteile der Komposition sein.  

Zielgruppe: ein Publikum, das die Begegnung mit einer Künstlerseele sucht 

 

Hintergründe 

Dort, wohin sie geflohen ist, wird sie gestellt: im vermeintlichen Schutzraum des Schreibens.
       aus: „die figur“ 

Zum Thema: SCHREIBEN 
Schreiben ist nicht nur die positive Möglichkeit eines Ichs, sich einem anderen Ich 
anzunähern, sondern birgt zugleich die Gefahr, im eigenen Kopf zu versinken, in eine 
autistische Falle zu geraten. Viele Schriftstellerbiographien zeigen: Verliert der Autor den 
Zugang zur Realität, ist er „zu viel mit seinem Kopf allein“ (wird nur noch geschrieben, nicht 
mehr gelebt) entfaltet sich eine zerstörerische Kraft, die ihm den Kopf kosten kann. Auch 
wenn Max Frisch sicher nicht zu jenen kopflosen Schriftstellern gehört, spricht er in seinem 
autobiografischen Roman Montauk von: „dieser Obsession, Sätze zu tippen –“, was für „die 
figur“ eines der zentralen Bilder sein wird. 

Schreiben ist preisgeben. Betrachtet man Schriftsteller wie Robert Walser, Sylvia Plath, 
Ingeborg Bachmann oder Uwe Johnson, so scheint ihr Werk mit ihrer Biografie derart 
verknüpft, dass man meinen könnte, das Werk fördere mehr als alles andere die intimsten und 
verwundbarsten Stellen des Künstler(menschen) zutage, das, womit man ihn am meisten 
verletzten kann. Robert Walser verstand die Kunst als ein so „überaus reines und 
selbstzufriedenes Wesen, dass es sie kränkt, wenn man sich um sie bemüht.“ Später, in der 
Psychiatrie, gab er das Schreiben auf. Uwe Johnson verarbeitete seine „persönliche“ 
Verletzung in seiner Erzählung Skizze eines Unglück, über die Siegfried Unseld meint, die 
Hauptfigur töte seine Frau nicht nur wegen der Untreue, er litt vielmehr an einer „tödlichen 
Verletzung, weil er die Treulosigkeit auf die Sprache bezog, auf sein Leben mit Sprache.“ – 
Auch wenn sich „die figur“ nicht direkt auf die Werke der genannten Schriftsteller bezieht, 
fließen diese Ansätze in die Arbeit ein  
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Auszug aus: „die figur“ und im „schredder“, 2006 (Friederike Köpf) 

 

I 

(die figur) 

sie erfand die figur an dem tag an dem sie glaubte sich ganz zu verlieren. sie gab ihr all jene 
eigenarten mit auf den weg die sie an sich selbst vermisste und doch war sie wie ihr eigenes 
spiegelbild. sie saß an ihrer maschine während er an seinem klavier saß und spielte während 
sie einsam war. er war nie einsam weil er sie liebte. in den letzten tagen war es so kompliziert 
zwischen ihnen geworden dass sie sich streckenweise vor den zug hätte werfen wollen ohne 
sagen zu können was zwischen ihnen so kompliziert war. das einzige was sie wusste war dass 
sie ein leben lang mit ihm zusammen sein wollte egal was es koste.  

sie quälte ihn wo sie nur konnte.  

als er in ihr zimmer trat las sie ihm vor was sie geschrieben hatte. die figur ist fröhlich las sie 
ausgelassen spontan sie lacht viel aber nie daneben sie ist natürlich nie künstlich in ihrer 
natürlichkeit schon fast wieder künstlich und schön ist sie. schön bist du auch sagte er. er 
legte seine hand auf ihren kopf eine geste die sie erstarren ließ die ihren ganzen körper 
vereiste ihr bewusst machte wie selten sie ihren körper empfand. sie kann singen und tanzen 
und wenn sie tanzt bewegt sie sich wie farbige luft oder seide und alle männer starren sie an. 
wenn sie liebt oder vorgibt zu lieben ist sie sanft wie ein engel radikal wie ein kämpfer 
unterscheiden kann man es nicht da sind wir uns ähnlich. sie ist wie ich früher dachte sie sagte 
nichts. ich liebe dich wollte er sagen ging aber hinaus. sie bemerkte es nicht. sie las noch 
einmal für sich die eigenschaften ihrer figur.  

als sie aufsah und seine abwesenheit bemerkte wurde ihr klar dass sie ihm niemals sagen 
konnte dass sie sich von der figur etwas versprach. geschweige denn was.  

als drei wochen später der verleger anrief aßen sie gerade zu abend. ein grund eine flasche 
champagner zu köpfen einander in die arme zu nehmen wie bruder und schwester oder 
gefährte gefährtin. den abend lang sprachen sie über das vom verleger gesagte. die figur sei so 
ausgelassen und fröhlich sie lacht viel ist natürlich nie künstlich in ihrer natürlichkeit schon 
fast wieder künstlich und schön ist sie auch. ein solche figur muss man lieben. wie pierre der 
klavierspieler der ihr mit haut und haaren erliegt auch wenn es später komplizierter wird als er 
denkt weil sie ihn manchmal fertig macht und quält und betrügt ohne dass sie es will und er 
nie weiß ob sie ihn liebt oder nur vorgibt zu lieben dieser engel und er sie verlässt und betrügt 
und sie ihn zurückholt die kämpferin. bewegend die liebesszene am ende. garantiert ein 
erfolg. sie tranken die ganze flasche champagner. weil aber ihr körper durchs schreiben durch 
die sucht nach erfolg schon wieder so steif geworden war schliefen sie nicht miteinander. die 
premiere wurde auf die eröffnung der nächsten spielzeit festgesetzt. bei der besetzung würde 
sie mitreden. 

der sommer wurde mit arbeit verbracht. er spielte klavier sie saß an ihrer maschine und wenn 
sie an ihrer maschine saß ging es ihr besser sie lobte sogar ihre hände an die sich ihr geist 
angedockt hatte die automatisch ihre gedanken in die maschine tippten eins zu eins als flossen 
sie direkt aus ihrem gehirn. er hatte ihr einmal erzählt wie es bei seinem klavierspielen sei die 
verknüpfung zwischen motorik und denken und so ein gleichklang verband sie jetzt beide als 
sei ihr geist wiederum aneinandergeknüpft nicht ihr körper und manchmal war es auch nicht 
der geist dann wusste sie nicht was er dachte und wusste sie waren zwei personen mann und 
frau gefährte gefährtin ein ich und ein anderes.  

da führte kein weg dran vorbei.  
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als es an die besetzung ging war sie wählerischer als sonst. sie war so wählerisch als ginge es 
um sie da es um sie ging. zehn mädchen spielten vor gegen alle war etwas einzuwenden vor 
allem weil sie spielten völlig ohne verständnis. endlich war da eine die ihr glich wie ihr 
spiegelbild natürlich war fast bis zur künstlichkeit und schön und das was vor allem für sie 
sprach war das ungute gefühl das sie bei der auswahl verspürte weil sie so perfekt passte weil 
sie verstand aber weil sie so perfekt passte weil sie verstand wurde das ungute gefühl 
unterdrückt.  

in diesem moment verspürte sie keine angst sich selbst zu schaden sich selbst zu vernichten.  

auch mit der besetzung von pierre war sie lange zeit nicht zufrieden. er sei kein junger wilder 
sei kein schnösel kein aufreißer sonnyboy er sei ein musikalisches genie. es gab keinen 
schauspieler der so klavier spielen konnte. er muss aber spielen können das ist das wichtigste 
an ihm sagte sie. dein freund ist doch schauspieler sagte der regisseur ein junger wilder 
schnösel sonnyboy. er spielt nur noch klavier sagte sie aber ich werde ihn fragen. er sagte 
nicht viel dazu nur gab auch er zu bedenken dass er es aufgegeben hatte vor jahren die 
schauspielerei nicht weil er versagte bloß weil er nicht viele menschen sein wollte weil er 
keine lust hatte anderer menschen leben zu imitieren er tat es nur ihr zuliebe.  

nach der entscheidung war sie todmüde. den proben blieb sie fern. sie saß an der maschine 
niemand spielte im nebenzimmer klavier.  

wenn er nach hause kam erzählte er nichts. er roch nach ihr. sie verspürte ein ungutes gefühl. 

zur premiere saß sie in der letzten reihe und sah und fühlte wie sich ihre seele sacht von ihrem 
körper hob. sie sah sich selbst gelöst von ihrem leben wie im ende wie im nahtodtraum. sie 
sah die beiden sich und ihn dass sie ihn liebte dass sie waren mann und frau gefährte gefährtin 
und doch nicht eins. zu wenig eins um den betrug zu bemerken.  

sie bemerkte ihn.  

der tosende applaus verwirrte sie. wofür applaus. die menschen hatten nur betrug gesehen. sie 
korrigierte ihren tod gesehen in der liebesszene.  

als er ihr verzweifelt gestand worauf er sich da eingelassen hatte. dass er sich selbst gespielt 
dass er mit ihr geschlafen hatte. dass sie ihn verführt hatte. du mich verführt hast sagte sie 
jetzt muss ich sterben.  

die figur überlebt.  
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II 

(im schredder) 

sie hatte sich leer geschrieben. es hatte zu nichts geführt. alles war über sie hereingebrochen. 
die welt außen, die welt innen. sie wusste nicht mehr, was wichtiger war, und was 
unwichtiger. sie versank. sie versank ohne dass irgendjemand von außen an ihr etwas 
bemerkte. er lag neben ihr, er bemerkte nichts. sie sank, senkte sich unaufhörlich, unsichtbar 
in die weiße, papierene nacht. die seiten schnitten in ihre arme, ihre beine, sie zerschnitten sie 
unaufhörlich, sie waren scharf wie metzgermesser, sie schnitten stücke von ihrer haut heraus, 
die ausgeschnittenen hautstücke fielen hinab, fielen ihr zuvor hinab in die tiefe, wie die 
vorankündigung ihrer ankunft in der schier unendlichen tiefe, dem tod, den er neben ihr 
liegend nicht bemerkte, vielleicht nicht einmal bemerken konnte, weil sie ja da war, weil sie 
so was wie wach war, weil sie ja lebte.  

das schlimme: war nicht der schmerz, war das bewusstsein. nicht der schmerz, den sie nicht 
spürte, nur das bewusstsein, das dachte, wenn der tag endlich käme, der bunte, lebendige tag, 
auf den sie seit jahren gewartet hatte, auf den sie hin und hinaus gearbeitet hatte, dem sie ihr 
leben geopfert hatte, sich nichts mehr ändern würde. ihre kraft war dahin. sie hatte ihr leben 
ganz und gar darauf ausgerichtet, auf diesen tag, sie hatte versucht, sich dorthin zu schreiben, 
diesen tag zu erzwingen, den tag, an dem man ihr die bestätigung gäbe, dass sie die beste sei, 
und wenn nicht die beste, so doch eine der besten, und wenn nicht eine der besten, so doch 
eine, die gehört wurde. selbst wenn dieser tag also käme, würde sich nichts mehr ändern. der 
tag würde ihr ihr opfertag, ihr opfertod, durch den niemand etwas gewann. sie könnte nicht 
mehr, denn sie konnte nicht mehr. ihre arme hingen schlaff neben ihrem körper hinab ebenso 
wie ihr geist und ihr hintern vom körper hinabhingen, der nur noch biologisch ein körper war 
ebenso wie ihr geist nur noch biologisch ein geist war, und zu nichts nütze. kein zureden, 
nicht mal von ihm, würde noch helfen. es würde zu spät sein, denn es war zu spät.  

(...) 
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Ergänzende Bemerkung zur Videoinstallation:  
Annas Leben und Schreiben beeinflussen sich wechselseitig und vielschichtig. Sobald Hanns 
in Annas Arbeitszimmer tritt und sie miteinander kommunizieren (leben), nimmt dies Einfluss 
auf Annas Text. Auf der Leinwand entstehen Texte unterschiedlicher Ordnung: das 
endgültige Werk (was am Ende übrig bleibt), die Möglichkeiten/Stadien eines Werkes (das, 
was geschrieben und wieder gelöscht wird). Je stärker Annas „echte“ Erfahrungen in den Text 
einfließen, desto weniger vermag sie, sie auszuleben. 

 

 

Inszenierungsteam  
 

 

Darsteller 

Verena Noll, Schauspiel (Leipzig) 

Katja Schaefer, Schauspiel (Esslingen) 

Michael Putschli, Schauspiel (angefragt) (Berlin) 

 

Regieteam 

Friederike Köpf, Text, Regie (Leipzig) 

Elisabeth Richter, Ausstattung (Kiel) 

Robert Rehnig, Komposition, Sounddesign (Leipzig) 

 

Organisation, Technik 

Kathleen Draeger, Regieassistenz 

Armin Zarbock, Fotos, Gestaltung, Produktionsleitung 

 

Eine Koproduktion zwischen erweiterte zugeständnisse leipzig�~wien, Dramatische 
Spielgemeinschaft 05 und LoffT 

 

 

 

erweiterte zugeständnisse leipzig�~wien 

 

Die Künstlergruppe „erweiterte zugeständnisse“ hat sich 2008 neu gegründet, ihre Mitglieder 
arbeiteten jedoch bereits in verschiedenen Produktionen zusammen. Robert Rehnig, Elisabeth 
Richter und Friederike Köpf seit 1994 mit zahlreichen Arbeiten unter dem Namen 
„decolleThea“. Verena Noll spielte in dem Monolog „Hermanns Haus“ (Text u. Regie: F. 
Köpf, 2006, Theater Spielraum Wien, Westphalsches Haus Markkleeberg, Rechte: Stückgut 
Bühnen- und Musikverlag München). Katja Schaefer und Michael Putschli werden 2008/2009 
in der Inszenierung des Stückes „Iras Protest“ zu sehen sein (Text u. Regie: F. Köpf, 
Projekttheater Dresden, nato Leipzig). 
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Kurzbiografien 

 

Verena Noll, geb. 1971, Schauspielerin. Studierte Schauspiel am Schubert-

Konservatorium in Wien und arbeitete  anschließend an verschiedenen 

Theatern, u.a. am Staatstheater Wiesbaden, Staatstheater Darmstadt, der Oper 

Leipzig sowie in Stuttgart, Salzburg, Wien und Berlin. In Leipzig war sie u.a. 

in Produktionen der Inselbühne („Miss Wyatt“, R: Volker Insel), der 

Schaubühne Lindenfels, des LoffT und der Theaterturbine zu sehen. Seit 2006 

arbeitet sie gelegentlich als Sprecherin für mdr figaro. Zahlreiche Lesungen 

u.a. in Braunschweig, Leipzig, Wien.  

Weitere Infos unter: www.harb-connection.de 

 

 

 

Katja Schaefer, geb. 1976, Schauspielerin. Schauspielausbildung mit Dozenten der 

HMT „Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig und Schauspielern des 

Schauspielhauses Leipzig und NT Halle. 1999-04 Ensemblemitglied am „theater 

fact“ Leipzig. 2004 Ausbildung in den Grundlagen des Filmschauspielers an der 

HFF Potsdam (Sat 1 Talents Actors Class). 2004-07 Schauspielerin an der 

Württembergischen Landesbühne Esslingen und dort weiterhin als Gast. In 

Esslingen ist sie derzeit als Laura in „Bungee Jumping“ (R.: Siegfried Bühr) zu 

sehen. Filmerfahrung, zuletzt im Kurzfilm „Kurz: Ivan“ von Benjamin Swiczinsky 

und „los lassen“ von Thomas Brekle (FHS Ludwigsburg) sowie den Kurzfilmen 

„Der Kuß“ und „no smoke“ von Ulli Wendelmann (MDR). Weitere Infos unter: 

www.katjaschaefer.de  

 

 

 

Michael Putschli, geb. 1967, Schauspieler. Schauspielstudium an der Hochschule 

für Musik und Theater "Felix- Mendelssohn- Bartholdy" Leipzig (Diplom 1997) 

sowie an der Palucca Schule Dresden (Fachschulstudium Bühnentanz, Diplom 

1991). Engagements am Staatsschauspiel Dresden, am  Hessischen Staatstheater 

Wiesbaden und als Gast in Frankfurt am Main, München und Berlin. 

Filmerfahrungen u.a. in der Kinoproduktion „Olga Benario“ (2004) und in der RTL-

Serie „Cobra 11“ zu sehen.  

Weitere Infos unter: www.michael-putschli.de 
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Friederike Köpf, geb. 1976, Autorin, Regisseurin. Studierte Dramaturgie an der Hochschule für Musik und 

Theater Leipzig (Diplom 2000) sowie Philosophie und Kunstgeschichte an den Universitäten Leipzig und Wien.  

Seit 1994 zahlreiche Text-/Regiearbeiten in der Freien Szene in Leipzig und Umland. Videoarbeiten, u.a. für das 

Staatstheater Meiningen und das Stadtgeschichtliche Museum Leipzig. Gastspiele, zuletzt am Goethe Institut 

Budapest, Projekttheater Dresden und Theater Spielraum Wien. Regiepraktika u.a. am Deutschen Theater Berlin 

bei Thomas Langhoff, am Meininger Theater bei Karl-Georg Kayser, am Schauspiel Leipzig bei Konstanze 

Lauterbach sowie am Burgtheater Wien (Assistenz). Seit 2005 vorwiegend als Drehbuchautorin tätig. Derzeit 

werden ihre Drehbücher „Der Froschkönig“ (TV-Movie, Drehbuch zus. m. Uschi Reich u. Robin Getrost) und 

„Summertime Blues“ (Kinofilm, nach dem Roman von Julia Clarke) von der Bavaria Filmverleih- und 

Produktions-GmbH München verfilmt. Seit 2007 werden ihre Theaterstücke durch den Stückgut Bühnen- und 

Musikverlag München vertreten. Literarische Veröffentlichungen in Anthologien. Weitere Infos unter: 

www.friederike-koepf.de 

 

Robert Rehnig, geb. 1977, Komponist, Klangkünstler. Studierte Klavier bei Josef Christof an der Hochschule für 

Musik und Theater in Leipzig und Elektroakustische Komposition bei Robin Minard an der Hochschule für 

Musik in Weimar sowie als Visiting Student bei Kevin Austin an der Concordia University in Montréal. Arbeitet 

in den Bereichen Elektroakustische Musik, Klangkunst und Bühnenmusik. Zuletzt wurden Arbeiten u.a. 

präsentiert auf dem next_generation_festival am ZKM in Karlsruhe, dem Harvest Moon Festival in Montreal, in 

der Singuhr-Hörgalerie Berlin (Zusammenarbeit mit Robin Minard, Ludger Hennig und Hanns Holger Rutz), 

während des Markranstädter Musiksommers und in Tallinn (Estland) in der Patarei. 

 

Elisabeth Richter, geb. 1977, Bühnen- und Kostümbildnerin. Studierte medienspezifisches Schauspiel an der 

HFF „Konrad Wolf“ Potsdam und absolvierte am Oberstufenzentrum Berlin eine Ausbildung zur Assistentin für 

Mode und Design. Ausstattungsassistenzen u.a. am Staatstheater Braunschweig, Theater An der Parkaue Berlin 

und am Theater Regensburg. Eigene Arbeiten u.a. auf der AniMotion2008, Acconia di Curinga/Kalabrien, am 

Staatstheater Braunschweig und am Theater Havarie Potsdam. Seit 2008 ist sie feste Ausstattungsassistentin am 

Schauspiel Kiel.  
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Programmheft Auszug 



 „die figur“ 29.08.09 14/16

Fotos 
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Kritik Leipziger Volkszeitung 02.11.2009 
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PRESSEMITTEILUNG 07.03.2010  

 

 

 

 

 

Dramatische Spielgemeinschaft 05 präsentiert 

 

Ohnmacht und Macht sportiver Gewalt  
Ein zweiteiliger Abend aus Thea terperformance und Lesung 

 

 

Mit Heike Ronniger und Alexander Fabisch in der Regie von  
Armin Zarbock im Rahmen der Ausstellung  
“Wir gegen uns. Sport im ge teilten Deutschland” des  
Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig. 

 

Aufführung am Dienstag, 09. März 2010, 19:00 Uhr,  
im Saal des Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig. 
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Teil I: Theaterperformance Ohnmacht und Macht sportiver Gewalt  

�¾ Es spielen Heike Ronniger und Alexander Fabisch 

�¾ Text: Heike Ronniger, Alexander Fabisch, Armin Zarbock  

�¾ Regie: Armin Zarbock 

�¾ Dauer: 30-45 min. 

Teil II: Lesung aus den Büchern  
Schwarzer Hals, gelbe Zähne  von Veit Pätzug und  
Von Athen nach Althen  von Veit Pätzug und Thomas Franke  

�¾ Es lesen: Heike Ronniger, Alexan der Fabisch und Armin Zarbock  

�¾ Dauer: 30-45min. 

Aufführungstermin 

�¾ Dienstag, 09. März 2010, 19:00 Uhr  

Spielort  

�¾ Großer Saal, Zeitgeschichtliches Forum Leipzig,  
Grimmaische Straße 6, 04109 Leipzig 

Karten  

�¾ Kein Karten(vor)verkauf 

�¾ Eintritt frei  

Informationen  

Dramatische Spielgemeinschaft 05  
Armin Zarbock 
Fon 0700 0311 0311 
www.ds05.de   
nachricht@ds05.de   

Pressetext  

Die Dramatische Spielgemeinschaft 05 präsentiert den zweiteiligen Abend 
Ohnmacht und Macht sportiver Gewalt .  

Die Aufführung aus Theaterperformance und Lesung findet im Rahmen der 
Ausstellung Wir gegen uns. Sport im geteilten Deutschland  des 
Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig statt. 

Der erste Teil zeigt in Form einer th eatralen Performance den Versuch von 
zwei fiktiven Verwaltungsbeamten, ei ne Lösung für das Gewaltproblem im 
Umfeld von Fußballveranstaltungen zu finden – mit fatalen Folgen.  

Im zweiten Teil folgt eine Lesung von Erlebnissen gewaltbereiter 
sächsischer Fußballfans zu Ze iten der DDR – aus dem Buch Schwarzer 
Hals, gelbe Zähne  von Veit Pätzug, erschienen im SDV Verlag Dresden. 

Die Performance basiert auf dem Theaterstück Schwarzer Hals Gelbe 
Zähne  der Dramatischen Spielgemei nschaft 05, das 2007 im LOFFT 
Leipzig, in der Theatrale Halle und im Societaetstheater Dresden gezeigt 
wurde. Mehr unter www.ds05.de .  

Die Aufführung findet einmalig im Saal des Zeitgeschichtlichen Forum 
Leipzig statt, der Eintritt ist frei. Mehr unter www.hdg.de/leipzig/ .  
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Armin Zarbock 

Geboren 1964 in Berlin. Schauspielau sbildung in Berlin und München; 
Regisseur, Schauspieler, Theaterpädagog e. Mitarbeit in Theaterprojekten 
in Brandenburg/Havel, Düsseldorf, Leip zig, Nordhausen, Rügen. In Berlin 
u.a. Berliner Ensemble, Volksbühne, Prater, Theater am Halleschen Ufer, 
Tacheles. In Leipzig u.a. INSELbühne , Krystallpalast Varieté, Kabarett 
academixer, TheaterTurbine, LOFFT, Theatrium, DieTragiKomödianten, 
THEATER light. Film- und Fe rnsehproduktionen. (s.a. www.toi-toi-toi.de ) 

Heike Ronniger 

Geboren 1966 in Merseburg. Schauspiel ausbildung in Leipzig. Schauspiel-
Diplom 1992, anschließend vier Jahre Engagement am Schauspiel Leipzig. 
Seit 1996 unter anderem in Meiningen, Jena, Erfurt, Bremen, Halle und 
Dresden zu sehen. In Leipzig u.a. INSELbühne, TheaterTurbine, Kabarett 
Pferffermühle. 

Alexander Fabisch 

Geboren 1963 in Mühlhausen/Thüringen,  Autodidakt. Vater von sechs 
Töchtern. 1992 Schauspielprüfung beim Deutschen Bühnenverein im 
Berliner Schillertheater. Seit 2005 freisc haffender Schauspieler in Leipzig. 
Verschiedene Projekte mit freien Theatergruppen in Leipzig und Sachsen. 
Musik- und Theaterlehrer in Kindereinrichtungen. 

 

 



Projekt 2011:  
Teorema - destroy your family (nach Pasolini) 

 

 

In Kooperation zwischen Dramatische Spielgemeinschaft 05, Das Üz, naTo 
Leipzig und Halle D Leipzig befindet sich die Theaterproduktion in der 
Vorbereitungsphase. 

Das Projekt Teorema hinterfragt den Begriff Familie als Funktion einer 
Lebensgemeinschaft und ihre Wertigkeit im westlichen Kulturkreis und 
untersucht Rituale des Familienlebens. Inspiriert durch Pier Paolo 
Pasolinis Film und Text Teorema. 

Ästhetisch soll vorrangig die Sprache der Bilder wirken. Es wird mit 3D-
Projection Mapping gearbeitet, einer gezielten Beleuchtung mittels 
Projektion. 

Die Premiere findet am 06. Oktober 2011 in Leipzig im Werk II, Halle D, 
statt. Regie führt Christian Hanisch, spielen wird u.a. Armin Zarbock. 
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